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Die besten Cartoons 2012

Viel
Spaß

!

Alles über 2012: 
Politisches, 
Kritisches, Subtiles 
und Böses – 
der besondere 
Jahresrückblick 
von Gerhard 
Haderer im fünften 
Jahrgang! 
Die heraus-
ragenden 
Ereignisse und 
Persönlichkeiten 
werden in 
Skizzen, Comics 
und seinen 

einmaligen ganzseitigen farbigen 
Cartoons festgehalten! 96 farbige Seiten. 
€ 14,95 (D). ISBN 3-8303-3317-3

Der dritte um-
fassende Jahres-
überblick zum 
Schaffen der 
Cartoonisten und 
Cartoonistinnen 
in Deutschland. 
Mehr als 260 
Cartoons wider-
spiegeln das Jahr 
2012 so, wie es war. 
Beste Bilder 3  ist 
die Fortsetzung einer 
Reihe, die zeigt, wie 
sich Satire, Humor 
und Zeichenstile 
in Deutschland entwickeln. 168 farbige Seiten. € 9,95 (D) 
ISBN 978-3-8303-33 06 -7
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Wenn wir Deutschen schimpfen, belei-
digen, fluchen und überhaupt vulgär 
werden, verwenden wir normalerweise 
Ausdrücke, die sich auf Exkrementelles 
beziehen, während unsere Nachbarspra-
chen zu diesem Zweck fast immer ins 
Sexuelle gehen. Gibt es Gründe für die-
sen deutschen Sonderweg? Anhand einer 
überwältigenden Fülle an Beispielen aus 
über einem Dutzend Sprachen widmet 
sich Hans-Martin Gauger dem Thema mit 
Witz und Scharfsinn. Der Leser wird gut 
unterhalten, erfährt viel Wissenswertes 
über Europas Sprachen – und darüber, 
wie man sprachlich korrekt plurilingual 
beleidigt und flucht.

283 Seiten. Klappenbroschur f 16,95 
ISBN 978-3-406-62989-1

C.H.BECKwww.chbeck.de

Haus Mitteilung
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Liebe Leserin, lieber Leser,

Schnelligkeit ist das A und O im heutigen Journalismus, wie zuletzt die
Internet-Illustrierte Focus Online bewies, als sie anlässlich der amerika-
nischen Präsidentschaftswahlen bereits Tage vor dem Wahltermin einen
Live-Ticker startete. Das hat mich herausgefordert: Das nächste Rennen
dieser Art will ich mit dem EULENSPIEGEL gewinnen! Lesen Sie also
jetzt sofort an dieser Stelle unseren Live-Ticker zur Bundestagswahl
2013:
+++ [10:37Uhr] Merkel geht zum Brunch (Schinken und Rührei, Kartoffel-
Wedges) +++ [11:51 Uhr] Steinbrück hält Vortrag vor Obdachlosen, klagt
anschließend Honorar ein +++ [12:10 Uhr] Merkel verputzt ein Snickers
+++ [12:23 Uhr] Steinbrück spielt Schach gegen sich selbst, verliert +++
[12:40 Uhr] Merkel bohrt in der Nase +++ [13:10 Uhr] EULENSPIEGEL-
Chefredakteur macht Feierabend +++

�

»Ich bin der Ronny aus Gera und möchte auch ein weltberühmter Chef-
redakteur werden, können Sie mir da Tipps geben?« So oder so ähnlich
lauten die Zuschriften, die mich tagtäglich erreichen. Natürlich beant-
worte ich sie nicht, denn erstens würde das einen gewissen Aufwand
bedeuten, und zweitens wäre ich ja schön blöd, mir meine eigene Kon-
kurrenz heranzuzüchten. Einen Grund für meinen Erfolg will ich den-
noch verraten: Verachtung für die Untergebenen. Wer einen einzigen
Moment lang daran zweifelt, dass er diesen talentlosen Deppen haus-
hoch überlegen ist oder gar in Erwägung zieht, sie könnten auch nur
für ein oder zwei Monate ohne einen überleben, der ist für diesen Job
nicht geeignet. Lange Zeit glaubte ich, in dieser Beziehung wäre ich die
Nummer Eins und achtete vor allem darauf, Stefan Aust auf Abstand zu
halten. Eines Abends schaltete ich dann aber versehentlich eine Talk-
show ein, wo die Emma-Schriftleiterin Alice Schwarzer gerade ihre Re-
dakteurinnen als »fleißige Arbeitsbienen« bezeichnete. Da musste ich
mich geschlagen geben – so könnte ich dann doch nicht über meine
Angestellten sprechen, denn irgendwie sind es ja trotz allem auch Men-
schen. Apropos Alice Schwarzer: Die bekannte Prominente wird dieser
Tage 70 Jahre alt und ist tatsächlich heute kein bisschen weniger at-
traktiv als mit 40. Respekt! Noch mehr Komplimente und vielleicht
auch die eine oder andere Schachtel Pralinen gibt es auf Seite 91.

�

Weihnachten steht mal wieder vor der Tür, und wie jedes Jahr wünsche
ich mir für die werte Gemahlin die ein oder andere Operation. Das kos-
tet wie immer ein Heidengeld, das ich nur dann aufbringen kann, wenn
jeder von Ihnen vier Geschenk-Abos abschließt. Wie das geht, lesen Sie
auf Seite 97. – Helfen Sie mir dabei, mir zu helfen!

�

Ich rede nicht gern über mich selbst, aber heute muss es mal sein, da
ich im Zuge der diversen Plagiatsaffären unserer Politiker immer wieder
darauf angesprochen werde, ob denn mit meinem Doktortitel alles
seine Richtigkeit hat. Ich habe ja damals in Leipzig im Fach Politische
Ökonomie promoviert, und ich kann Ihnen versichern, dass meine Ar-
beit mit dem Titel »Eine objektive Betrachtung der außerordentlichen
Leistungen des Genossen Erich Honecker unter besonderer Würdigung
seines staatsmännischen Geschicks« unangreifbar ist. Jedes einzelne
Wort darin ist von mir – das eine oder andere kennt noch nicht einmal
der Duden! Ich hege den Verdacht, dass es diese Blogger ursprünglich
auf mich abgesehen hatten und sich dann nach jahrelanger vergebli-
cher Recherche zum Frustabbau auf die Politiker gestürzt haben. Bewei-
sen kann ich das nicht, aber dieser Hergang erscheint mir geradezu
zwingend. Nach Schavan scheint jetzt eine weitere Spitzenpolitikerin
unter Verdacht geraten zu sein, worüber wir auf Seite 24 exklusiv be-
richten. Ich will nicht zu viel verraten, aber ihr Nachname reimt sich 
auf »Ferkel«.

Mit promovierten Grüßen

Chefredakteur
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Zum Titel Heft 11/12

Der Steinbrück kann zwar 
nicht genug kriegen, unter 

die Geldfälscher ist er aber noch
nicht gegangen.
Sieglinde Hasselbart, Köln
N o c h  nicht? Sie trauen dem 
wohl alles zu, was?

Zur Hausmitteilung 11/12:

Wie lange wollen Sie sich 
die scheußlichen, verletzen-

den Äußerungen des XXX über 
Sie und Ihre Mitarbeiter noch 
gefallen lassen? Hauen Sie mit 
der Faust aufs Auge und machen
Sie Schrauben mit Köpfen. 
Möchte mich Ihnen als V-Mann 
aufdrängen. Bin bereit, jede 
Information zu liefern bzw. zu 
erfinden, die Ihnen hilft, 
den XXX zum Hofarbeiter 
zu machen. 
Peter Schott, Berlin
Ein Jägermeister – 
und der erzählt alles selber.

Zu: »Lebt eigentlich 
Hans Modrow noch?«

Droste liegt voll daneben. 
Ansonsten, weiter so – 

aber ohne Guido Sieber.
Bernhard Sass, Mücka
Wer denn noch alles? 
Bitte vollständige Liste!

Droste, du altes 
Arschloch.

Ulrich Toeppe, Troisdorf
Kennt ihr euch?

Wer ist Wiglaf Droste? 
Wessi? Das könnte die 

Ignoranz erklären, um es höflich
auszudrücken. Mir liegt Schlimme-
res auf der Zunge.
Dr. Manfred Gries, Berlin
Ja, ja, die Schere im Kopf!

Das ist keine Satire. In vielen
Zeilen werden Hass und Hohn

versprüht. Hass ist ein schlechter
Begleiter jeder journalistischen Ar-
beit. 
H. Fiedler, Berlin
Ein Begleithund wäre besser.

In dem Beitrag ist nur das Mo-
drow-Zitat in Ordnung. Der Rest

ist Mist.
Dr. Kurt Laser, Berlin
Wenigstens was!

Ich schlage vor, einmal »Lebt ei-
gentlich Wiglaf Droste noch?« zu

schreiben. Hat er den Ratschlag
von M. Ringel (Taz), ernst genom-
men, einen Psychiater aufzusuchen
oder hat er mittlerweile noch ein
Studium abgebrochen (Quelle: 
Wikipedia)? Na, Prost, Wiglaf!
F. Müller, Berlin
Aber die Runde geht auf Sie!

Bei Wiglaf Drostes Glosse finde
ich nur boshafte, ehrverlet-

zende Unterstellungen. Ist es Igno-
ranz oder nur Faulheit zur gründli-
chen Recherche? Droste hätte sich
nur bei Egon Bahr über Hans 
Modrow zu erkundigen brauchen.
Bahr zum Politiker Modrow: »Ohne
eine ehrliche Unterstützung weder
von Moskau noch von Bonn stand
er als Ministerpräsident vor einer
unlösbaren Aufgabe, die er mit Hal-
tung absolvierte.« Bahr zum Men-
schen Modrow: »Er ist verlässlich,
das Gegenteil einer Wetterfahne.
Und davon gibt es in Ost wie West
in allen Parteien nur wenige.«

Heinz-Jürgen Stauß , Ullersdorf

Der Bahr, der vom RIAS aus den Ar-
beiteraufstand angeleitet hat? Guter
Mann.

Hier war Droste wohl nicht ganz
bei Troste.

Dr. Horst Oertel, Dresden
Guter Witz, wird ihm gefallen.

Zu: Kino

Viele Jahre lese ich die Kino-
EULE. Stets war ich der Mei-

nung, auf Renate Holland-Moritz
könnte ich mich verlassen. Ein von
ihr zerrissener Film war nicht anse-
henswert und ihre Lobe lösten bei
mir den Wunsch nach einem Kino-
kartenkauf aus. Mit der Kritik an
Sushi in Suhl ist sie aber jetzt bei
den anderen Kritikerr/Innen ange-
kommen. Kritik um der Kritik wil-
len, ich dachte, darüber würde sie
stehen. Ich vermute, diese hier hat

sie geschrieben, ohne den Film ge-
sehen zu haben. Oder sie war vom
Kinobesuch der anderen erwähnten
Filme so ermüdet, dass sie Sushi
in Suhl verpennt hat.
Hartmut Wiktor, Suhl
Zerrissen hat RHM noch nie einen
Film. So was macht sie einfach nicht.

Renate Holland-Moritz nennt
Uwe Steimle in Sushi in Suhl

eine Fehlbesetzung. Er sei nur ein
drittklassiger Schauspieler und
sächsele noch, wenn er sich im
Hochdeutschen wähnt. Dabei han-
delt es sich nur um ein Zugeständ-
nis des hessischen Produzenten
und des Zwickauer Regisseurs an
den Zuschauer im Westen. Für den
Wessi ist der Osten gleich Sachsen.
So viel Orientierungshilfe sollte er-
laubt sein.
Klaus P. Müller, 
Erlbach-Kirchberg
Schon klar, der Wessi ist blöd.

Zu: »Mein Geliebter Alexander« und
»Der Fliesenleger von Acapulco«

Ich kann mich nicht daran erin-
nern, in der EULE jemals solchen

Schwachsinn gelesen zu haben.
Was soll das? So blöd wie Mario
Barth oder Dieter Nuhr oder RTL II
– das bekommt ihr eh nicht hin.
Alf Hutzelmann, Schwerin
Wir arbeiten dran.

Zu: »Der kommt in die 
Eierschleifmaschine!«

Es geht mir um die Illustration, 
in der jene berühmte Collage

John Heartfields, nun auf Peer
Steinbrück bezogen, adaptiert 
wird. Was für eine einfältige 
Assoziationskette wird hier aufge-
macht? »Satire darf alles«, hat 
Tucholsky einst festgestellt. 
Das erkenntnisbefördernde 
Denken durch blöden Populismus
und hämisch-hirnlose Pointen-
jagd zu ersetzen darf Satire 
eben nicht. 
Horst Kerber per E-Mail
Gut zu wissen.

Schon erstaunlich ist, dass 
erwachsene Menschen immer

noch auf dem Ruhekissen »Wir le-
ben ja in einem Rechtsstaat, alles
ist demokratisch-gütlich zu regeln«
wegschlummern. Die Steinbrücks
dieser Welt haben genau diese
Welt an den Rand der Katastrophe
geführt. 
Matthias Krauß , Potsdam
Ach was, so faul, wie der ist. 

Zu: »Brecht Krömer alle Knochen«

Woher kannte Frau von Senk-
beil meine Gedanken? Glückli-

cherweise hat sie sie gekonnt wie-
dergegeben.
Arnd Kittler per E-Mail
Na ja, sie bemüht sich.

Sehr geehrte Frau Senkblei, wa-
rum wollen Sie Herrn Krömer

alle Knochen brechen?
U. Siedler, Bernau
Sie heißt Senkbeil, und auf Sugges -
tivfragen antwortet sie nicht.

Die anhand des Alexander Bojca
(Kurt Krömer) von Felice von

Senkbeil dargestellte Ankunft des
einfach nur Blöden beim Bildungs-
bürgertum verdeutlicht eine erschre-
ckende Falltiefe.
Manfred Jantsch, Pirna
Sinkhöhe aber auch!

Zu: Zeichnung von Hogli, S. 10

An der Zeichnung hat mich et-
was stutzig werden lassen. 

Hab ich nicht schon als kleiner
Junge in den Sechzigerjahren Fla-
schenpfand bezahlt bzw. zurückbe-
kommen? Trotz Dosenpfand liegen
nach wie vor Coca-Cola-Dosen auf
den Straßen rum, ergänzt durch
jede Menge Coffee-to-go-Becher.
Gerd Damrow, Berlin

»To go« heißt ja, dass sie von al-
leine gehen sollen – funktioniert
aber nicht.

Zu: Artenvielfalt

Viele Gesellschaftsgruppen 
haben Sie bereits dargestellt,

doch eine vermisse ich schmerz-
lich. Ich bin selbst Mitglied einer
»paramilitärischen« Einheit und
wünsche mir von Ihnen einen 
Beitrag zum Thema »Das Feuer-
wehrmann (freiwillig)«.
Melanie per E-Mail
Erst kommt mal »Das Leserbrief-
schreiber«.

Gestern im Presseshop des
Hauptbahnhofes in Potsdam

nach der EULE gesucht – nicht 
gefunden. Die freundliche Dame an
der Kasse sah nach und fand sie –
im Wirtschaftsregal! Ob sich dahin-
ter ein Scherzkeks verbarg? Oder
ob das ein Fehler im geistigen
Schaltkreis des Zeitschriftenregal-
verteilerlehrlings gewesen ist? 
Jürgen Heiß , Potsdam

Weder noch! Neben Capital 
und Managermagazin ist der 
EULENSPIEGEL gut aufgehoben.

POST
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Michael Marten
DREI KLAUSUREN UND EIN 
TODESFALL     

Ein satirischer Ausflug in Lehrerzimmer 
und -herzen. Schonungslos, amüsant und 
garantiert ohne falsche Rücksichtnahme. 
Eine kleine Mobbingkampagne verselbst-
ständigt sich auf ungeahnte Weise, nach 
und nach versinkt eine Schule im verschla-
genen Kampf jeder gegen jeden.

»Locker und witzig geschrieben und 
bestimmt nicht nur für Lehrer eine satiri-
sche Lektüre.«  (Ruhr Nachrichten)

Roman, 205 S., 14,90 €, ISBN 978-3-9814475-9-0

Kersten Flenter & Thorsten Nesch
EIN DREHBUCH FÜR GÖTZ 

Zipp, der studierte Aussteiger mit Vorliebe 
für Rotwein und Machia velli, hat auf Sar-
dinien ein Problem: Seine Traumfrau ver-
langt einen Mann mit Ambitionen. Aber 
lebt nicht dieser berühmte Schauspieler 
auf der Insel? Der wartet doch sicherlich 
nur darauf, dass ihm ein Nachwuchsautor 
das ultimative Alterswerk vorlegt ... Eine 
turbulente Aussteigerkomödie mit rasan-
tem Slapstick und viel Lokalkolorit.

Roman, 256 S., 14,90€, ISBN 978-3-9814891-8-7

www.satyr-verlag.de

»Sex macht Spaß« lautet ein weit verbreitetes Vorurteil. Doch 
wurde diese These schon auf Herz und Nieren geprüft? Haben 
wir nicht alle mal Situationen erlebt, in denen wir den Spaß bei 
der angeblich schönsten Sache der Welt anzweifelten?
44 Autorinnen und Autoren aus der Lesebühnen-, Poetry Slam- 
und Kabarettszene gehen der Sache humoristisch auf den 
Grund und klären nicht zuletzt die Frage, ob W-Lan-Netze ein 
probates Mittel gegen sexuelle Frustrationen sind.

Mit Beiträgen von Tilman Birr, Martina Brandl, Jess Jochimsen, 
Kathrin Passig, Andy Strauß, Mischa-Sarim Vérollet u.v.a.m. 
Herausgegeben von Volker Surmann.

Klappenbroschur, 224 S., 13,90€, ISBN 978-3-9814891-7-0
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Die Titelverteidigerin
Frau Prof. Dr. A. Schavan ist Bil -
dungs ministerin und engste Ver-
traute der Kanzlerin. Insider be-
haupten, die beiden Hübschen
seien ziemlich beste Freundinnen.
Mehr musste man nicht wissen, bis
Plagiatsjäger und Blogwarte eine
Hexenjagd auf die Bildungsminis-
terin entfesselten. Diese Typen
schrecken nicht vor der Unterstel-
lung zurück, die Frau Doktor
schreibe nicht nur ab und zu, son-
dern ab und zu auch schon mal ab.

Als Beispiel nennen sie die Dok-
torarbeit Person und Gewissen, die
die 25 Jahre junge Studentin An-
nette im Jahre 1980 mit Erfolg bei
der Heinrich-Heine-Universität Düs-
seldorf einreichte. Im
Gegensatz zu Liebes-
romanen werden Tex -
te dieser Art so gut
wie gar nicht gelesen. Höchstens
in böser Absicht, dann jedoch
gründlich. Hätte Frau Schavan
beim Abituraufsatz geschummelt,
wäre der Frevel juristisch längst ver-
jährt und dem Vergessen anheim-
gefallen. Plagiate in Doktorarbei-
ten aber verjähren nicht, schade.
Nur deshalb sind immer noch Gut-
achten möglich wie das des Düs-
seldorfer Promotionsausschusses,
dessen Vorsitzender der Ministerin
nachsagen darf, ihre Doktorarbeit
biete »das charakteristische Bild ei-
ner plagiierenden Vorgehenswei -
se«.

Wer steckt und warum eigent-
lich hinter der Hetzjagd auf Annette
Schavan? Sherlock Holmes, ermit-
telte er noch, würde zuallererst den
Lügenbaron Karl-Theodor M.N.J.P.
F.J.S. Freiherr von und zu G. ver-
dächtigen. Als vor Jahr und Tag Gut-
tenbergs Feinde den »Plagiator der
Herzen« und »rasend begabten
Hoffnungsträger« zur Strecke ge-
bracht hatten, hielt Frau Dr. Scha-
van die Stunde des Fremdschä-
mens für gekommen und versetzte
mit ihrem Kommentar einem der
»größten politischen Talente in
Deutschland« einen verbalen
Arschtritt: »Als jemand, der selbst
vor einunddreißig Jahren promo-

viert hat und in seinem Berufsle-
ben viele Doktoranden begleiten
durfte, schäme ich mich nicht nur
heimlich.« – Ein Eigentor?

Das Abkupfern liegt inzwischen
so sehr im Trend, dass die Hoch-
schulen ihre Promotionsordnun-
gen panisch verschärften. Umso
sympathischer, dass auch eine Lei-
densgefährtin wie Silvana Koch-
Mehrin (FDP), die ihren Doktortitel
wegen erwiesenen Plagiats verlor,
»die öffentliche Jagd auf Plagiato-
ren« für ein Übel hält. Auch hat sie
»großen Respekt« davor, dass Frau
Schavan um ihren Titel kämpft und
nicht gleich zurücktritt. »Schluss
mit der Hexenjagd!«, verlangt Welt-

Online. Auch Uni-
onsfraktionschef
Volker Kauder ist
pflichtgemäß ent-

setzt. Er ist sich völlig sicher, »dass
sie die Vorwürfe entkräften kann«.
Sogar patriotische Autoren, bei de-
nen die Ministerin sich bedient hat,
finden die »Übernahmen« verzeih-
lich und »viel zu unwichtig«.

Tapfer ging Frau Prof. Dr. Scha-
van zum Gegenangriff über. Ihre
Anwälte verpflichteten die Düssel-
dorfer Universität zum Schweigen.
Der Rektor entschuldigte sich klein -
laut. Die Kanzlerin aber steht er-
wartungsgemäß in Treue fest zur
Herzensfreundin. Schon als Bun-
despräsident Christian Wulff strau-
chelte, hatte sie diesem ihr »volls-
tes Vertrauen« zugesagt – wie vor-
her schon dem zweibeinigen Ko-
piergerät Guttenberg. Folglich hat -
te auch Annette Schavan Anspruch
auf ihr vollstes, wenn nicht gar al-
lervollstes Vertrauen.

Selbst wenn sie bei der Hexen-
jagd nur zweiter Sieger werden
sollte, wäre dies ein gutes Omen
für die ungehemmte Fortsetzung
ihrer Karriere. Erst kürzlich forderte
ein mannschaftsstarker CSU-Partei-
tag die triumphale Rückkehr des
Oberplagiators Guttenberg in die
deutsche Politik. Sehn’se: Das Gute
siegt, und zwar ohne Rücksicht auf
Verluste!

Ernst Röhl

Betäubung
Wörtliche
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Ganz normal

Atze
Svoboda

Kontakte sind die Grundlagen unserer jour-
nalistischen Arbeit. Vor allem als Hauptstadt-
Korrespondent muss man sich jederzeit ver-
traulich an Politiker oder deren Pressespre-
cher wenden können, um Informationen zu
erhalten, die ein anderer Kollege nicht hat.
Das fördert den journalistischen Wettbe-
werb und somit auch die Qualität. Andern-
falls würde in allen Zeitungen dasselbe ste-
hen – undenkbar in unserer Demokratie!
Unser Kontakt findet immer auf Augenhöhe
statt. Dass ein Politiker diesen Kontakt aus-
nutzen will, um Einfluss auf die Berichter-
stattung zu nehmen – wie im Fall des CSU-
Pressesprechers Strepp oder der Sprecherin
von Markus Söder oder von dessen Beschwer-
debriefen oder Ronald Pofallas Intervention
beim ZDF oder Christian Wulffs Anrufen bei
den geschätzten Kollegen von Bild –, ist die
seltene Ausnahme.
In der Regel sind die Politiker sehr zufrie-
den mit unserer Arbeit. Kollegen, die sich
darüber aufregen, wenn dann doch mal ein
Pressesprecher meckert, sollten sich nicht
so mimosenhaft anstellen. Zumal der Anru-
fer nicht selten recht hat mit seiner Kritik.
Wäre es z.B. nicht vielleicht doch ausgewo-
gener gewesen, Sigmar Gabriels Geschwa-
fel auf einen Halbsatz einzudampfen? Sol-
che Fragen sollte sich ein guter Journalist
selbst stellen, ohne von einem Pressespre-
cher darauf hingewiesen werden zu müs-
sen.
Bei aller Vertrautheit, mit der Presse und
Politik auf persönlicher Ebene oft miteinan-
der umgehen, ist eins natürlich unerläss-
lich: Professionalität. Vor einiger Zeit erhielt
ich z.B. von der stellvertretenden Presse-
sprecherin eines Bundesministeriums eine
SMS: »Hi Atze, 21 Uhr im Dressler? Ich hab
dir was Wichtiges zu sagen. LG Deine S«.
Ich überlegte lange, was ich antworten sollte
und konterte schließlich mit einer investi-
gativen Frage: »Hi Süße, gehts um das Ko-
alitionstreffen am kommenden Wochen-
ende?« Die Antwort kam prompt: »Nein, du
Dummerchen, was ganz anderes. Viel schö-
ner! Ich freu mich so!« – Da schrillten bei
mir sämtliche journalistischen Alarmglo-
cken. Auf der Stelle löschte ich ihre Num-
mer aus meinem Smartphone. Zu viel Nähe
darf sich ein Journalist auch wieder nicht er-
lauben. Die Unabhängigkeit der Presse ist
unser höchstes Gut.

Von unserem 
Hauptstadt-

Korrespondenten 

Die US-Wahlen sollen juris-
tisch angefochten werden.
Die Bundesstaaten Irak, Af-
ghanistan, Israel und Guantá-
namo wollen dagegen klagen,
dass sie keine Wahlmänner
stellen durften. MK

Auch Herausforderer Mitt
Romney hat seine Anwälte in
Stellung gebracht: Er will den
Wahlcomputer-Hersteller ver-
klagen, bei dem er Anteilseig-
ner ist. 

Erik Wenk

Rechtssprechung
Die Bundesanwaltschaft argumen-
tiert, dass Beate Zschäpe »strafrecht-
lich als Mitglied des NSU und zu-
gleich als Mittäterin der Taten der
terroristischen Vereinigung anzuse-
hen« ist, weil ihr die »unverzichtbare
Aufgabe« zukam, dem Leben des
Trios den Anschein von Normalität
zu geben. Dabei gab sich Zschäpe
in Zwickau niemals als rechtsradikal
zu erkennen. Andreas Koristka

Ehre, wem Ehre gebührt
Zwei junge Männer, die vermutlich
beim Totschlagen eines Passanten
auf dem Berliner Alexanderplatz be-
teiligt waren, hatten den Mut, sich
selber der Polizei zu stellen. Ob sie
vom Regierenden Bürgermeister ei-
nen der zahlreichen Preise für Zivil-
courage bekommen? Guido Pauly

Sodom und Gesetze
Nach den erschütternden Berichten
über Zoophile in der Berliner Boule-
vardzeitung BZ plant die Bundesre-
gierung ein Verbot von Sodomie in
Deutschland. Ob die Tiere wirklich –
wie von Tierschützern behauptet –
psychische Schäden davontragen,
bleibt umstritten. Man steckt halt
nicht drin … Manfred Beuter

F   
T     
F     
t    
D        
la     
s      
n   

F   
W    
s      
d     
d     
u      
li     
s  

U
D      
s     
n      
li      
i   
e   
le      
g    

L
Ä     
d     
g      
u   
c    
w       
n    
d       
b    

 

K
D     
b     
M       
e    
D      
w     
t     
z    
d     

T
L     
w   
S     
t       
s     
r   

B    
D      
d      
d     
p      
6    

Undemokratisch! Flaue Rede
Fauxpas in der Siegesrede Ba-
rack Obamas: Während er sich
bei Michelle, Malia und Sasha
für die großartige Unterstützung
bedankte, vergaß er ganz, die
kleine Sandy zu erwähnen, 
die so viel für ihn getan hatte.

Michael Kaiser

Mitglieder von Volksparteien
erhalten Rabatte – CDU-Mit-
glieder erhalten verbilligte Le-
bensversicherungen, als SPD-
Mitglied reist man günstiger
mit Bahn und Auto. Wahr-
scheinlich rabattiert bald
auch der Praktiker-Baumarkt
»Für Mitglieder der Grünen,
die keinen Stecker haben«.
Die FDP will jetzt nachziehen

und denkt dabei an eine wich-
tige Wählergruppe – die Be-
statter: Verstorbene FDP-Mit-
glieder, die in einem gestoh-
lenen Leichenauto in ein Ost-
blockland entführt wurden,
sollen künftig mit einem Ra-
batt von 15 Prozent und bei
freier Verpflegung zurück in
die Heimat reisen können.

Matti Friedrich

Engagement lohnt sich
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Fremde Sitten 
Trotz Einigung der Koalition kritisiert
FDP-Politikerin Cornelia Pieper das Be-
treuungsgeld weiter als rückschrittlich.
Die CSU weist die Kritik zurück, da es
laut Partei-Ordnung Frauen nicht ge-
stattet ist, ohne Erlaubnis eines Man-
nes zu sprechen. EW

FDP setzt Akzente
Während des Koalitionspokers konnte
sich die FDP beim Thema Praxisgebühr
durchsetzen. In einem Jahr möchten
die Liberalen wieder Akzente setzen
und in einer Ampelkoalition auch end-
lich das unsägliche Betreuungsgeld ab-
schaffen. Björn Brehe

Ungebührlich
Die praktische Umsetzung bei der Ab-
schaffung der Praxisgebühr ist noch
nicht bis ins Detail geklärt. Wahrschein-
lich können sich die Arztbesucher von
ihren Krankenkassen vierteljährlich
eine Praxisgebührenbefreiung ausstel-
len lassen – gegen eine Bearbeitungs-
gebühr von 15 Euro. MK

Lösung
Ärztestreiks müssten nicht immer auf
dem Rücken aller Patienten ausgetra-
gen werden, wenn man nur Politikern
und Krankenkassenfunktionären jegli-
che ärztliche Behandlung versagen
würde. Es sei denn, diese wäre lebens-
notwendig, wobei nachgewiesen wer-
den müsste, dass auch das Leben der
betreffenden Person notwendig ist.

Ove Lieh

Kulinarisches
Die geplante Bankenaufsicht in Europa
benötige noch Zeit, verkündete Angela
Merkel in Brüssel. Dies könne nicht an
einem Wochenende erreicht werden.
Das sei »klar wie Kloßbrühe«. Unklar
wie Merkels berühmte märkische Kar-
toffelsuppe ist hingegen, welches der
zahllosen Wochenenden seit Beginn
der Bankenkrise die Kanzlerin meinte.

GP

Triumph
Laut Arbeitsministerium gibt es immer
weniger Hartz-IV-Empfänger. Peer
Steinbrück, einer der großen Verfech-
ter von Hartz IV, triumphiert: »Ich hab’s
schon immer gewusst, die Stigmatisie-
rung funktioniert.« Carlo Dippold

Back to the roots
Der logistische Aufwand bei der Urwahl
des grünen Spitzenduos für die Bun-
destagswahl war relativ gering. Kom-
pliziert war nur die Kompostierung der
60 000 Stimmzettel. MK
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Ja, das muss er wohl, damit noch
Geld reinkommt zusätzlich zur
Rente. Jedenfalls zuckt der Frisuren-
Fritze noch und hat sich ein letztes
Mal medial aufgebäumt, um seinen
Rücktritt zu verkünden. Der Schnip-
pel-Meister für Stars und Sternchen
mag kein Haar mehr krümmen. Er
gibt die Schere ab und lässt Jüngere
den Grüßaugust vor seinen Läden
spielen. So muss der Boulevard sich
künftig woanders nach peinlichen
Promizitaten umschauen, jemand an-
deres den Proleten auf Malle die
Scheitel ziehen.
»Waschen, schneiden, leben«: Sein
später zu Buchform hochtoupiertes
Liedchen pfeifend, scharwenzelt
Walz seit sechs Jahrzehnten durch
die Welt, kämmte schon Romy
Schneider, bürstete die Dietrich. In

Berlin machte der Flusenkamm aus
Waiblingen den Schwabenhass früh
salonfähig. Auch in Potsdam und
Palma baute er Schuppen-Schleu-
dern auf. Getreu dem Opportunisten-
Slogan »Köpfe sind auch nur Men-
schen« scherte sich Walz noch nie
um Inhalte; Hauptsache, die Frisur
sitzt.
Er färbte Gerhard Schröder die
grauen Stellen weg und schwieg,
als die Sache vor der UNO verhan-
delt wurde. Er mäkelte an Angela
Merkels »Endfrisur« herum und
machte ihr dennoch die Haare, aller-
dings nur obenrum. Nun hat er fer-
tig, und schuld ist die K-Frage. Als
die SPD-Troika ihr stummes Ablau-
sen eingestellt hat, war Walz klar:
Mit Steinbrück hat sein Coif feur-Ge-
werbe keine Zukunft. »Peer ist mein

Untergang.« Bei dessen Glatze mit
Geländer braucht Walz gar nicht an-
setzen. Jeder Topfschnitt ist da krea-
tiver. Strähnchen ade: Schon fürch-
tet die Zunft einen allgemeinen
Haar erlass, bei dem die Spitzen-
steuer anhand der Lodenlänge be-
messen wird. Der Frisuren-Oase
Deutschland drohen unter Fünf-Milli-
meter-Steinbrück massive Ein-
schnitte und Kürzungen.
Ob Walz nun Platte macht? Nein, er
hat schon ein neues Betätigungsfeld
jenseits von Striegel und Tiegel ge-
funden. Seine Stilsicherheit will er
nun als Schaumweinvermarkter be-
weisen, wie er aller Welt exklusiv
verriet: »Mein neuer Prosecco
kommt auf den Markt. Er heißt Udo
und ist mit Himbeergeschmack.«

Tobias Prüwer

Lebt
eigentlich

UDO
WALZ 
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Nach jüngsten Irritationen um ihre
V-Leute geht den Geheimdiensten
der Nachwuchs aus. Die miesesten
Kriminellen – bisher eine Kaderre-
serve der Dienste – schließen sich
lieber der Russenmafia, der Cosa
Nostra, der Zwickauer Zelle oder
dem KGB an.
Auf einer Tagung im Kulturhaus der
Werktätigen Bitterfeld beschlossen
die politisch Verantwortlichen des-
halb, nicht länger nach der »Eierle-
gendenwolfmilchdrecksau« zu su-
chen, sondern nach Spezialisten.
Denn »genauso wenig, wie es einen
pädophilen Vergewaltiger gibt, der
gleichzeitig Bankräuber, Serienkiller,
Börsenbetrüger und Klavierspieler
ist, genauso wenig gibt es den Agen-
ten, der alles gleich gut kann«, sagte
ein Teilnehmer, der ungenannt blei-
ben möchte.

Nach folgenden Fertigkeiten, Talen-
ten und Begabungen wird über die
Arbeitsämter gesucht:
Denunziant beobachtet Bürger, die
sich frech aufs Grundgesetz berufen,
klärt deren Freundeskreis auf und
meldet diese Erkenntnisse dem Füh-
rungsoffizier.
Denunziant plus erfindet zusätz -
lich Belastungsmaterial, schmuggelt
zum Beispiel einem renitenten CDU-
MdB ein Tütchen Kokain in die Hose,
die er im Bordell über den Stuhl ge-
hängt hat. Razzia, aus.
Beweisfälscher produziert Beken-
nerschreiben nach der Methode
»Van der Lubbe, Reichstagsbrand«.
Natürlich nur von Leuten, deren Ge-
fährlichkeit glaubhaft erscheint
(also nicht von der Linkspartei). Ist
auch ein versierter Aktenvernichter.
Meineidler beeidet alles, allerdings
nur begrenzt einsetzbar (sogenann-
ter Glaubwürdigkeitsverschleiß).
Skandaleur legt vermittels KO-Trop-
fen u.a. missliebige Personen neben
Minderjährige. Da kommen ein TV-
Team und ein Bild-Leserreporter des
Weges ...
Verwanzer (eigentlich nur ein Tech-
niker)
Auf der Tagung äußerte eine Gruppe
patriotischer Offiziere, aus dem Os-
ten dürften nicht nur der grüne Pfeil,
Polizeiruf 110 und Carmen Nebel er-
halten bleiben. Den Medien gegen-
über wurde strengste Vertraulichkeit
vereinbart. Thomas Wieczorek

Hose überm Stuhl

Neues Wahlrecht
Künftig wird es Überhangmandate

nur ab drei Kilo pro Stück geben.

G
P

Mysterium
Der Alterungsprozess der Gesell-
schaft verlangsamt sich stets im Jahr
vor der Bundestagswahl, so dass
die Rentenbeiträge gesenkt werden
können. Nach der Wahl altern wir
wieder rascher und die Beiträge dür-
fen steigen. Dirk Werner

Einkaufstipps
Ein besonderes Augenmerk sollten
die Käufer in diesem Jahr auf die
Adventskalender richten. Falls sie
nämlich nur 22 oder gar 21 Fenster-
chen vorweisen, haben wir es hier
mit einer indirekten Preiserhöhung
zu tun. DW N
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Die Sonne i  
Unser Sonder-Korrespondent PETER KÖHLER ist leibhaftig 
und in Echtzeit beim 18. Parteitag der Kommunistischen
Partei Chinas, der größten politischen Organisation der
Welt! Nicht ausgeschlossen, dass der Parteitag fünf Jahre
lang tagt. Denn dann beginnt der 19.!

Bitte blättern Sie um!
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LänderFremde
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Mit großen, runden Augen blickt die Welt
nach China. Dort rollt, just während diese
Zeilen über den 18. Parteitag der Pekin-

ger Regierung auf einem deutschen Schreibtisch
geboren werden, der 18. Parteitag der Pekinger
Regierung über die Bühne. Auguren aus jedwe-
der Ecke des Erdballs, links wie rechts gekämmte
Journalisten aller Himmelsrichtungen, politische
Berater sämtlicher Staaten des Universums hän-
gen wie gebannt an den Nachrichten, die aus
dem Reich der Mitte dringen, und formulieren
die großen Fragen: »Quo vadis, China?« (so die
bedeutende Wochenzeitung Die Zeit), »China
ante portas?« (so das Wochenblatt Der Raum),
»Quo vadis, ante portas?« (so das Siebentage-
periodikum Die Raumzeit). Dass sich schwerge-
wichtige Medien China widmen, beweist, dass
dort existenzielle Dinge rauf und runter verhan-
delt werden, die die Zukunft der Menschheit ges-
tern, heute und morgen betreffen.

Welchen Platz wird das Reich der Mitte nach
Abschluss des Parteitages auf der Erdkugel ein-
nehmen? Wird die Erdkugel überhaupt groß ge-
nug sein für das bald aus allen Fugen platzende
China? Wird die chinesische Exportwirtschaft
demnächst alle anderen Länder unter sich be-
graben? Werden sich 1,3 Milliarden Chinesen mit
der Rolle als einer neuen Weltmacht zufrieden
geben oder nach mehr streben? Wird selbst Gott
vor China kuschen müssen? 

Schon heute sprechen die Fakten für sich, aber
für alles andere ebenso: Wenn sich 1,3 Milliar-
den Chinesen mit dem Kontrabass auf die Straße
setzen und sich was erzählen würden, wackelt
dem Rest der Menschheit das Trommelfell. Und
wenn in China eine Billion Säcke Reis umfallen,
kippt der Globus! 

Doch das ist Spekulation – was sind die Fak-
ten?

Völlig sicher ist schon zum Zeitpunkt dieser
Niederschrift, dass vielleicht ein Machtwechsel
stattfindet. Begonnen hat der Parteitag natürlich
wie seit Jahrzehnten mit dem Rechenschaftsbe-
richt des Vorsitzenden Hu Jintao, für den die
erste Woche des Parteitages vorgesehen ist. Hu
redet gerade (der Autor hat seine Schüssel auf
den chinesischen Satelliten Rotes Sendefeuer
gedreht). Nach der Diskussion von 9 Uhr bis 9:10
Uhr am ersten Tag der zweiten Woche kommt es
vermutlich mit Gewissheit zu harten Weichen-
stellungen, wird unter dem rhythmischen Klat-
schen der eine Million Delegierten das komplette
Führungspersonal unter Hu Jintao durch eine Sei-
tentür auf der Bühne links hinausmarschieren
und durch eine Seitentür rechts das neue Füh-
rungspersonal unter Jin Hutao wieder hereinmar-
schieren. Halbwegs hundertprozentig darf man
daher davon ausgehen, dass auch der neueste
erste Mann in Partei, Staat und Volk ein Mann
ohne Höhen und Tiefen ist, jemand, der stets
frisch gewaschen, glatt geföhnt und sauber ge-
bügelt vor die Öffentlichkeit tritt und die Welt
drinnen und draußen von Chinas ehrlichen Ab-
sichten überzeugt.

Chinas Führung weiß, dass in Politik und Wirt-
schaft derjenige die besten Karten im Ärmel hat,

der Sauberkeit und Ehrlichkeit am schönsten vor-
zuspielen vermag. Nach den jüngsten Enthüllun-
gen, die aus dem Internet bis in die hintersten
chinesischen Haushalte schwappten, muss dem
Volk irgendein Glückskeks wider die stark in der
Partei eingepflanzte Korruption, Willkür und Hab-
gier verabreicht werden. Womöglich, davon wa-
ren politische Beobachter schon vor dem Anpfiff
zum Parteitag überzeugt, wird man deshalb ei-
nen Übeltäter wie den hochrangigen Kader Bo
Xilai während des Parteitags publikumswirksam
an die Wand nageln.

Dass jene schweren Zeiten, da die Parteikader
in vorbildlicher Bescheidenheit durch das Land
segelten, nicht zurückgeholt werden können, ist,
während diese Zeilen kopfüber Sinn anreichern,
allen klar, weil dann die Parteikader in Beschei-
denheit durch das Land segeln müssten. Viel lie-
ber – dafür steht beispielhaft die lebende Ver-
wandtschaft von Premierminister Wen Jiabao
oder die Familie des mutmaßlich und sicher

neuen Großemirs der Partei Xi Jinping – baden
sie in flüssigem Gold, putzen sich den Allerwich-
tigsten mit Toilettenpapier aus Pandababyfell
und würzen ihre Speisen mit Mondsalz. Ihren
Hunden werfen sie Saurierknochen zum Spielen
hin, und ihren Kindern schenken sie statt Pup-
pen plastinierte Dorfbewohner, die gegen den
Landraub durch Partei und Firmen protestiert ha-
ben.

Selbst lokale Parteifunktionäre und Staatsbe-
amte ernähren sich heute von Koffern voller Geld,
die ihnen private Unternehmer in den Rachen
schieben. Daher zimmert, wie das feindlich ge-
baute westliche Ausland gern verschweigt, der
Parteitag in diesen Minuten klare Regeln zurecht:
Ab sofort werden alle Maßnahmen von Partei
und Staat meistbietend verkauft, um allen Kor-
ruptionsvorwürfen den Boden vor der Nase zu
entziehen. Außerdem bekommt der Rechtsstaat
endlich feste Füße, indem auch die Entscheidun-
gen örtlicher Parteichefs und Firmenbosse förm-
liche Gesetzeskraft erlangen. Selbstverständlich
kann jeder noch unplastinierte Dorfbewohner
gegen sie vor Gericht ziehen (siehe oben). 

Auch andere Beschlüsse sind mittlerweile trotz
aller Geheimhaltung seitens der westlichen Me-
dien durchgesickert. Ist heute schon mehr als je-

der siebte lebende Mensch Chinese, so sollen
im Jahr 2050 bereits jeder vierte und 2100 alle
Menschen Chinesen sein. Um deren größer und
größer werdende Münder zu stopfen, sollen die
Berge Tibets hurtig eingeebnet und wie das Gelbe
Meer in ein Reisanbaugebiet umgewandelt wer-
den. Um den dampfenden Energiejapp der chi-
nesischen Ökonomie zu stillen, werden feste Tras-
sen für den Güterverkehr zu anderen Galaxien
eingerichtet. Dass Chinas jährlich anfallende Mil-
lionen Tote künftig in Biogasöfen recycelt wer-
den, bedarf in diesem Zusammenhang keiner Er-
wähnung und kann deshalb mit zugenähten Lip-
pen übergangen werden.

Um die Volksmassen fester an die Partei zu
zurren, wird ein Gelbes Buch zusammenge-
schraubt. Wen Jiabaos Aphorismus »Fairness und
Gerechtigkeit leuchten heller als der Mond« wird
darin ebenso Platz finden wie Maos Bonmot
»Der Kommunismus ist ein Papiertiger« und Deng
Hsiao-Pings Formel: »Egal, ob ein Kapitalist

schwarz oder weiß ist, Hauptsache, er fängt
Mäuse.« Nicht fehlen wird selbstredend der
größte Konfuzius aller Zeiten, dessen Weishei-
ten für Chinas leuchtenden Pfad in die Zukunft
wieder aktuell geworden sind, etwa: »Ein Baum,
der wächst, wird größer, nicht kleiner. So geht
es mit allem, was größer wird.« 

Statt »Der Osten ist rot«, was allemal mehr
nach Wunsch als nach Wirklichkeit roch, singt
die Partei heute selbstbewusst: »Die Sonne ist
gelb«. Sie wird den Wunsch von einst durch die
Wirklichkeit von morgen schon heute ersetzen:
Wie mit an Wahrscheinlichkeit grenzender Sicher-
heit verlautet, hat die KPCh sich auf ihrem Par-
teitag in KPCh umbenannt, in Kapitalistische Par-
tei Chinas. Namen aber sind, wie man in China
sagt, Schall und Lauch: Die Partei wird so oder
so dafür sorgen, dass China bald dort steht, wo
es jahrtausendelang stand – mit breiten Beinen
an der Spitze der Menschheit.

Soeben brandet abermals meterdicker Beifall
im Volkspalast auf. Ich blicke von der Tastatur
direkt in den Garten: Tatsächlich, die Sonne ist
gelb! Ich notiere: abermals längstanhaltendste,
tosendste Ovationen von sämtlichsten anwesens-
ten Chinesen! Und darf schreiben: Ich, der Köh-
lel, Petel, bin dabei gewesen!

Yì Fòn Vaìv (2.v.l.), Brigadierin des Kollektivs »Yés Wi Kìan«, ruft zum Morgenappell ntv.de
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U
nser Häuptling ist ein Schotte, und wir
sind ein starker Clan!«, dröhnt es aus
den Lautsprechern. Um sich aufzuwär-
men, schunkeln einige der Zuschauer

unverdrossen zu den Dudelsack-Klängen der ak-
tuellen niedersächsischen CDU-Wahlkampf-
hymne So machen wir das. Hier in Bad Bederke-
sas Ortsteil Fickmühlen hat der neue Star am
konservativen Polithimmel ein Heimspiel. Die fei-
erliche Eröffnung einer Energiegewinnungsan-
lage aus Fischrückständen nutzt David McAllis-
ter, um Werbung in eigener Sache zu machen.
In Anlehnung an den berühmten Kennedy-Aus-
spruch »Ick bin een Balina, wa!«, ruft er in sei-
nem derbsten Oxford-Schottisch: »I am a Fick-
müller!« Anschließend bringt er den Saal mit ei-
nem kleinen Seitenhieb auf ausländische Billig-
fischstromanbieter zum Kochen: »Warum wird
die niedersächsische Fischenergie immer besser
sein als die kanadische? In Kanada schwimmen
die Lachse gegen den Strom!«

So lieben sie ihren ehemaligen Bürgermeister,
den sie hier alle nur den »Mac« nennen. Der Da-
vid-McAllister-Stil ist bodenständiges Niedersach-
sen, gepaart mit britischer Noblesse und noch
mal ganz ganz viel Bodenständigkeit. Nachdem
sein politischer Herausforderer Stephan Weil ihn
einmal den »Wackel-Dackel auf der Hutablage
der Kanzlerin« genannt hatte, erwiderte McAllis-
ter, dass es ihm seine britische Erziehung ver-
biete, »den politisch Andersdenkenden mit Tier-
namen zu belegen«. Und weil Fische keine Tiere
sind, verkündet die Wahlkampfhymne im Hinter-
grund: »Bist du eine linke Sprotte, leg dich nie-
mals mit uns an!« Dieser lockere britische Hu-
mor kommt gut an in einem Bundesland, in dem
Schweigen bloß Silber und Stillschweigen Gold
ist. Unter schweigsamem Applaus verlässt der
Mac die Bühne. So machen wir das.

David McAllister ist nur noch selten im be-
schaulichen Bad Bederkesa, das laut Wikipe-
dia auf der dritten Silbe betont wird. Denn wenn
er nicht gerade irgendwo in den Weiten Nie-
dersachsens eine Gesamtschule für Orgelpfei-
fen oder ein Heim für missbrauchte Schafe ein-
weihen muss, frisst ihn die Regierungsarbeit
mit all dem Wein, Weib und Gesang förmlich
auf. So musste zum Beispiel das Urlaubsfoto,
das ihn mit seiner Familie in einem Nordsee-
Strandkorb nahe seiner Heimatstadt Bad Be-
derkesa zeigt, aus Termingründen in einer Blue-
box am hannoverschen Maschsee aufgenom-
men werden.

Umso mehr genießt das fleischgewordene
Grinsen der Mona Lisa eine kleine Auszeit im
Kreise seiner Familie. Bevor er zu seinem nächs-
ten Wahlkampftermin hastet, schaut er sich da-
heim, nur mit einem kleinkarierten Kurzarmun-
terhemd und einem Joggingkilt bekleidet, sei-
nen Lieblingsfilm Braveheart an, während seine
Ehefrau eine traditionelle schottische Suppe aus
Single-Malt-Whiskey und Schafsinnereien ser-
viert. Seinen beiden Töchtern ist die Suppe zu
salzig, doch MacVater weist seine Schäfchen
am Tisch und draußen auf dem platten Land
liebevoll zurecht: »Nörgeln und Dagegensein

sind gerade jetzt keine guten Tugenden.« Diese
ansteckende Art des alternativlosen Optimismus
hat inzwischen die ganze niedersächsische CDU
infiziert, und so ist man gerne bereit, die Suppe
auszulöffeln. So machen wir das.

Dunja McAllister steht voll und ganz hinter
dem Hobby ihres Mannes. »Privat ist er ein um-
gänglicher und völlig unpolitischer Mensch, aber
er weiß natürlich, dass man auf der großen
Bühne der Politik nicht ganz ohne Themen aus-
kommt.« Damit niemand merkt, dass ihr Mann
sich eigentlich nicht für Politik interessiert,
schreibt sie nachts seine Reden, wenn sie mit
der Bügelwäsche fertig ist. »David kann besser
lächeln, ich kann besser nachdenken.«

Doch manchmal wird auch ihr die Doppelbe-
lastung zu viel: »Immer wenn Mac von einer
Wahlkampfschlacht nach Hause kommt, habe
ich mindestens zwei, drei Trommeln Feinwäsche
zu liegen.« Da bleibt natürlich keine Zeit mehr,
jeder Zeitung ihr eigenes Interview zu geben,
weshalb Redaktionen ungefragt auch schon mal
vorgefertige Interviews zugeschickt bekommen.
So machen wir das. – Der folgende Aufschrei
der Presse war bis nach Peine zu hören.

Die Forderung seines politischen Kontrahen-
ten Stephan Weil nach mehr Fernsehduellen im
Niedersachsen-Wahlkampf findet Dunja McAllis-
ter »gemein«. »Der Stephan weiß ganz genau,
dass mein Dave das nicht kann, und er will ihn
nur blamieren.« Solche windigen Wahlkampfma-
növer kommen auch beim sturmfesten und erd-
verwachsenen Wähler nicht gut an. Wahlforscher
von der Universität Hannover erklären: »Wenn
David McAllister ein beliebiger deutscher Spit-
zenpolitiker wäre, würde ihn das Volk mit Häme
überschütten, wenn es ihn wahrnehmen würde.
Aber da er gleichzeitig so ein drolliger Schotte
ist, interessiert es sich viel mehr dafür, wie es
wohl unter seinem Rock aussehen könnte.«
Dunja McAllister weiß es, möchte dazu aber
keine Stellungnahme abgeben – »die Wäsche
wartet ...«.

Als Spitzenpolitiker mit doppelter Staatsbür-
gerschaft liegt McAllister voll im Trend. Er selbst
macht allerdings keinen Unterschied zwischen
Schotten und Niedersachsen: »Die Menschen
hier wie da sind robust und stumpfsinnig, und

saufen den ganzen Tag«, behauptet er natürlich
nicht. Stattdessen erklärt er lieber: »Ein gutaus-
gebautes Verkehrsnetz ist wichtig für Niedersach-
sen«, oder: »Persönlich stehe ich für eine Poli-
tik von Menschen für Menschen«, oder sogar:
»Die Bugwelle eines Motorbootes hat das Dra-
chenboot erwischt«. Knallharte Argumente, die
der politische Gegner nur schwer widerlegen
kann. So machen wir das.

Er selbst und ein Gemälde über seinem Ka-
min erinnern ihn stets daran, wie schicksalhaft
Schottland und Niedersachsen miteinander ver-
bunden sind. »Diese Szene zeigt, wie sich die
einstigen Bündnisgenossen Robert the Bruce
und Hermann der Löns nach der gewonnenen

Schlacht gegen die Schnucken bei Schneverdin-
gen high fiven.« Das Bild ist ein Erbstück sei-
nes Vaters James, der im Krieg nach Deutsch-
land kam, um den demokratischen Nährboden
für die politische Karriere seines ungeborenen
Sohnes zu bereiten. Dieser trat in die militäri-
schen Stiefelstapfen seines Vaters und diente
im Panzerbataillon 74 in Cuxhaven. Er beendete
seinen aktiven Dienst, als er feststellen musste,
dass sich sein Panzer und die Nordsee nur
schwerlich vertrugen. Seitdem nennt ihn die
Presse den »Anti-Seehofer«, denn Seehofer wäre
schon aus Trotz mit dem Leo bis Dover durch-
gebrettert.

McAllister trocknete sich stattdessen ab und
ließ sich häuslich nieder. Seitdem ist der hohe
Norden seine »Heimat im Herzen«, wie er gerne
betont. Da wundert es nicht, dass der Hoffnungs-
träger einer desinteressierten Generation über
sich selbst sagt: »Ich bin ein Ministerpräsident,
der sich sehr um das Land Niedersachsen be-
müht, und der sich auf das Land Niedersach-
sen konzentriert.« Anstatt zum Beispiel auf die
Oberpfalz, wie das alle anderen Ministerpräsi-
denten tun.

Angela Merkel muss sich also offenbar keine
Sorgen machen, dass es den Prinzipal von der
Leine irgendwann nach Berlin ziehen könnte,
um ihr die Kanzlerinnenschaft streitig zu ma-
chen. Wo Berlin ohnehin ein heißes Pflaster ist
für Schwiegersohntypen vom platten Land. Doch
Vorsicht: Hunde, die wackeln, bellen nicht! Und
wenn es die Deutschen irgendwann nach einem
Regierungschef verlangt, der auch gerne mal
Röcke trägt, sich aber sonst nicht weiter für Po-
litik interessiert, könnte es mit Merkel schnell
vorbei sein. Dann wird es auch in Berlin heißen:
»So machen wir das. Bei uns in Niedersachsen.«

Michael Kaiser

So machen 
wir das!

Der Dudelsack von 

Hannover – McAllister
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Seite 74, Abb. 3.4, Typ: Bauernopfer

Seite 88, Zeile 6-8, Typ: Verballhornung

Seite 103, Zeile 22-23, Typ: Lüge 
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Guttenberg, Koch-Mehrin, Chatzimarkakis und nun
vielleicht sogar Annette Schavan. Nicht nur Top-
Journalisten wie Günther Jauch sorgen sich, dass

durch die zahlreichen Doktor-Skandale unseren Kindern
die Leitbilder abhanden kommen. Ist es diese Sorge, die
bislang einen prüfenden Blick auf die Dissertation An-
gela Merkels verhinderte? Wir nahmen weder auf das

Wohlbefinden unserer Jugend noch auf unser eigenes
Rücksicht und haben Untersuchung des Mechanismus
von Zerfallsreaktionen mit einfachem Bindungsbruch
und Berechnung ihrer Geschwindigkeitskonstanten auf
der Grundlage quantenchemischer und statischer Me-
thoden auf Herz und herunterhängende Mundwinkel ge-
prüft. Mit teils erschreckenden Ergebnissen.

Seite 1, Zeile 1-5, Typ: Verschleierung

AngiPlag Wiki
Die Kohlenwasserstoffwandlung bei hohen Tempe-

raturen in Abwesenheit von Sauerstoff (Thermo-

lyse, Pyrolyse, Plasmolyse) ist gegenwärtig

und sicher auch in Zukunft von hoher volks-

wirtschaftlicher Bedeutung. /1,2/.

Angela Merkel paraphrasiert das gängige

Sprichwort »Der Mensch lebt nicht vom Brot 

allein«. In der angegebenen Quelle allerdings

ist von diesem Sprichwort und dem uninspirier-

ten Missmut, mit dem Merkel ihre Arbeit be-

ginnt, keine Rede.

Erklärung:

Ich versichere, die vorliegende Arbeit 

selb ständig verfaßt und keine anderen als die

angegebenen Hilfsmittel benutzt zu haben.

Interessanterweise ist dieser Passus fast

vollständig aus Annette Schavans umstrittener

Dissertation »Person und Gewissen« aus dem

Jahre 1980 entnommen, ohne diese Quelle anzu-

geben. Damit dürfte Angela Merkel nun endgül-

tig ihren Doktorhut nehmen müssen und den 

Hosenanzug gleich mit. Herr Vizekanzler 

Dr. med. Rösler, übernehmen Sie!

Andreas Koristka

Diese Tendenz wird noch verstärkt, wenn man

den Parameter β nicht an Ab-initio-Resultaten

fittet, sondern aus den Kraftkonstanten der zu

brechenden Bindung bestimmt.

In der Hoffnung, der Leser würde ihr bis Seite

88 ihres Elaborates nicht folgen, schreibt An-

gela Merkel zusammenhanglosen Quatsch. Ein

rhetorischer Griff, den sie noch heute ab der

zweiten Stunde ihrer gefürchteten Tischreden

nutzt. Sie verwendet Wörter aus ihrem damali-

gen Lebensumfeld, die sie leicht verfremdet.

Aus dem DDR-Spülmittel »Fit« wird »fittet«,

den »Hackepeter« verwurstet sie zum »Parame-

ter« und die »Frank-Schöbel-Schallplatte« wird

durch wenige Konsonantenverschiebungen zur

»Ab-initio-Resultaten«.

Die H-RGK wurden mit dem Programm ADCHAN1 (s.

Anhang A2) berechnet.

Diese Behauptung ist unwahr. Denn jeder, der

die DDR nur ein bisschen kennt, weiß, dass

teure Computerprogramme dort nicht existier-

ten. Selbst Windows 95 war im Arbeiter- und

Bauernstaat nicht zu bekommen. Lediglich in

einigen Pionierlagern wurde ohne Lizenz das

Atari-Spiel Pong mit rudimentären Mitteln

nachgespielt. Dabei ersetzten zwei Schläger

die Pixelbalken und ein Ball symbolisierte den

einzelnen Pixel, der hin und her geschossen

wurde. Deshalb zwang Angela Merkel höchstper-

sönlich das Regime 1989 in die Knie.

Dieser langwei-

lige und belang-

lose Stuss 

interessiert

natürlich keine

Sau. Das wahre

Bauernopfer ist

der arme Norbert

Röttgen, der 

gefeuert wurde,

nur weil die 

Bevölkerung sein

Arschkinn rollen

sehen wollte.

Seite 154, Zeile 1-6, Komplettplagiat
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Früher war es regelrecht ein Vergnü-
gen, alt und gebrechlich zu sein.
Man hatte ein Sippe, die für einen
sorgte. Wenn man spätestens mit
Mitte 30 die letzten Zähne verlor, ver-
sammelte sich die Familie und küm-
merte sich mit Knüppeln so lange
um den unnützen Esser, bis der da-
hin ging, wo es besser für ihn war.
Davon hatten alle was.

Im Laufe der Jahrhunderte wan-
delte sich die Einstellung zu den
Greisen kaum. Überall wurde ihre ge-
sunde Skepsis gegenüber den neu-
esten technischen Errungenschaften
begrüßt, und ihre Meinung über die
Jugend hatte Gewicht. Noch vor ei-
nigen Jahren fand man in jedem Au-
tobahnrastplatzrestaurant zu Dut-
zenden »vergessene« Rentner, die
wahllos klei ne Kinder knuddelten,
bis die anfingen zu betteln: »Bitte
bitte, Mami, dürfen wir die behal-
ten?« Natürlich durften sie, denn
pflegebedürftige Menschen waren
ein Quell der Freude. Es war eine
schö ne Zeit.

Heute dagegen sind die Maß -
stäbe andere. Gebrechlichsein gilt
nicht mehr als in. Zwar wurden
schon die ersten Hipster gesehen,
die mit absichtlich vollgekleckerten
Hemden, demonstrativer Vergess-
lichkeit und mutwillig wundgelege-
nem Rücken einen neuen Trend set-
zen wollen, doch so richtig Fahrt auf-
nehmen will die Entwicklung (noch)
nicht. Lediglich die bis unter die Ach-
seln hochgezogene Hose und Haare
in den Ohren erfreuen sich großer
Beliebtheit.

Schuld an der um sich greifenden
Glorifizierung der Gesundheit ist die
steigende Anzahl der Siechen. Um
der für die Zukunft absehbaren Über-
produktion Herr zu werden, verlangt
es nach neuen, kreativen Lösungen.
Eine scheint dabei Deutschland in
besonderer Weise gerecht zu wer-
den: der Export. Pflegedienste im
Ausland reißen sich geradezu um
die Qualitätsware made in Germany.

Greise  
Kohl e
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Doch nicht alle Länder eignen sich
gleichermaßen. Während man in is-
lamischen Staaten solchen Pflege-
fällen besonders viel Aufmerksam-
keit schenkt, die bereitwillig über
ihre Aktivitäten zur Zeit der Vierzi-
gerjahre berichten, bevorzugt man
in China rüstige Alzheimerpatienten,
denen die Arbeit in den örtlichen
Kohleminen als Bewegungstherapie
verkauft werden kann.

Doch Deutschland als Exportwelt-
meister hat auch einen Ruf zu ver-
lieren. Hier und da kommen schon
die ersten Beschwerden, die gelie-
ferten Chargen seien zu fit. Vor Kur-

zem, beschwerte sich der Leiter ei-
ner Einrichtung auf Menorca, habe
man einen »Pflegefall« gehabt, der
jeden Tag die Anlage verlassen habe,
um eine Runde Golf zu spielen. Für
derartige Fälle reiche natürlich die
auf 200 ml Salzlösung streng limi-
tierte Energiezufuhr bei Weitem
nicht aus. Man habe über einen Mo-
nat gebraucht, um den Mann mit
Hilfe verschiedener Krankenhaus-
keime und einem induzierten Ober-
schenkelhalsbruch auf die für die Fi-
nanzierung seines Platzes notwen-
dige Pfelgestufe III zu bringen.

Die positiven Erfahrungen mit
dem Export überwiegen allerdings.
In vielen Ländern entstehen neue
Einrichtungen, Träume in Beige und
Hellbeige, die ihren Pflegekunden
nicht nur regelmäßige Unterboden-
wäsche bieten, sondern auch Spe-
zialfriseure für Blumenkohlfrisuren.
Die oft vorhandenen Sprachbarrie-
ren zwischen Pflegepersonal und
Pflegegästen sind meist zum Glück

nicht weiter schlimm, da man ein
paar Minuten später ohnehin verges-
sen hat, wo das Aua gewesen ist.

Den Angehörigen der solcherart
ausgelagerten Alten Herzlosigkeit
vorzuwerfen, greift zu kurz. Schließ-
lich sind sie es, die einmal im Jahr
die beschwerliche Reise auf sich neh-
men müssen, um Oma zu besuchen,
und vor allem, um zu überprüfen,
ob sie überhaupt noch da ist.

Dass Angehörige sich für diese Va-
riante der Pflege entscheiden, hat
viele Gründe. Manchen sind die
Heime in Deutschland zu teuer, an-
dere können sich deutsches Pflege-
personal nicht leisten, und wieder
andere scheitern an der Finanzie-
rung. Oft ist auch einfach nicht ge-
nug Geld da.

Für die Befürworter liegen die Vor-
teile auf der Hand. In fremder Um-
gebung mit fremden Menschen kon-
frontiert zu werden, fördert die geis-
tige Beweglichkeit, die Kunden blü-
hen noch mal so richtig auf. Schnell
treten Lernerfolge ein, und schon
nach wenigen Wochen kommen ih-
nen Sätze wie »Bitte nicht schla-
gen!« und »Wrgstlpffpffröchl« pro-
blemlos über die Lippen.

Doch nicht nur Pflegeeinrichtun-
gen boomen dank deutscher Kun-
den. Auch Firmen, die mit den Ein-
richtungen oft sehr eng zusammen-
arbeiten. Denn nur selten kommt es
vor, dass sich ein ehemals bettläge-
riger Mensch ein Flugticket in die
Heimat kauft und als Racheengel mit
einer Flinte bewaffnet zu Hause bei
den Angehörigen auftaucht. Meist
werden sie im Anschluss an die
Pflege Kunden sogenannter Liege-
platzvermieter.

Kritiker bemängeln, dass es nicht
im Sinne der ehemaligen Pflegebe-
dürftigen sein könne, im Ausland
begraben zu werden. Die Anbieter
solcher Liegeplätze haben jedoch
das bessere Argument: Bis jetzt hat
sich noch keiner beschwert.

Gregor Füller

ise in die
l egrube!

Unter die Achseln 
hochgezogene Hosen 

und Haare in den Ohren
erfreuen sich 

großer Beliebtheit
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Seit nunmehr 25 Jahren orientiert
sich mein Mann, auch für die Ar-
beit, an Ihrem modischen Ge-
schmack. Er ist Postbote. Werden
Sie auch beim Verfassen Ihrer
FAS-Kolumne weiterhin so tolle
Sachen tragen?
Gudrun Liebig, Bottrop

Thomas Gottschalk: Meine Mode-
Fans müssen keine Angst haben!
Ich verschwinde, da ich nun unter
die Feuilletonisten gegangen bin,
nicht ganz von der Mattscheibe. Je-
der, der mich kennt, weiß, dass ich
gewiss nicht eitel bin. Meinen Fans
zuliebe habe ich aber beschlossen,
die Momente, in denen ich an mei-
nem Laptop sitze und tippe, über
eine Webcam live im Internet zu
zeigen. Vivienne Westwood hat mir
als Geschenk für meinen ersten Ar-
tikel einen tollen Zweiteiler entwor-
fen: Eine neongelbe Warnweste ver-
ziert mit Straußenfedern und
Glückskeksen, dazu eine purpurne
übergroße Pluderhose mit Tausen-
den funkelnden Strasssternchen.
Zu sehen unter www.tommybeim-
tippen.de. Was ich drunter trage,
wollen Sie unbedingt wissen? Ach
nein, das haben Sie gar nicht ge-

fragt. Also beantworte ich das in der
nächsten Sendung – ähm Ausgabe.

Meine Mami sagt, dass ich
nicht immer nur Gummi -
bärchen essen soll, sonst 
bekomme ich Pickel am

Popo und werde so kugel-
rund wie der Onkel Altmaier.
Stimmt das? 
Timo Müller, Gera

Thomas Gottschalk: Grundsätz-
lich sollte man immer seiner
Mutter glauben. Meistens hat
sie recht – auch in diesem Fall.
Wichtig ist, um groß und stark
zu werden, eine ausgewogene
Ernährung. Das bedeutet,
dass man Unterschiedliches
auf den Tag verteilt essen soll.
Dir rate ich also folgendes:
Morgens zum Frühstück: eine
Schüssel mit tropischem
Fruchtgummi (viele Vitamine!).
Zum Mittagessen: saure Pom-
mes, Cola-Kracher und Lakritz-
Schnecken (weiße Mäuse zum
Nachtisch). Abendessen: Bai-
ser-Eier und kleine Schaumba-
nanen (etwas Leichtes vor dem
Schlafengehen). Wenn du das
immer brav aufisst, wird deine
Mutter sicher nichts gegen ein
paar Gummibärchen zwischen-
durch haben.

Ihre Spielfilme sind mir und einer
riesigen Fangemeinde ans Herz ge-

wachsen. Dürfen wir im nächsten
Jahr, nach knapp dreißig Jahren,
auf den dritten Teil von Die Super-
nasen hoffen?
Michael Krüger, Hamburg

Thomas Gottschalk: Wie sagte schon
mein Autoren-Kollege Bert Brecht:
»Ich rate, lieber mehr zu können, als
man macht, als mehr zu machen, als
man kann.« Oder, um es mit Sartre zu
sagen, der mich schätzte: »Nicht nur
immer Ich!« Ich persönlich halte mich
zwar nicht für den größten Mimen
der deutschen Filmgeschichte. Hardy
Krüger jr. war in Forsthaus Falkenau
sicherlich besser. Eines kann ich je-
doch mit Fug und Recht behaupten.
Im Gegensatz zu dem Aufschneider
David Hasselhoff habe ich mit Trabbi
goes to Hollywood tatsächlich eine
Mauer zu Fall gebracht – nämlich die
geistige Mauer zwischen Ost und
West. Dieser Film war quasi das i-Tüp-
felchen der Wiedervereinigung und
trug maßgeblich zu den blühenden
Landschaften im Osten bei! Das hat
mir auch Wolfgang Lippert bestätigt.
Aber um auf Ihre Frage zurückzukom-
men. Das einzige, was ich in nächs-
ter Zeit zu drehen plane, ist besten-
falls eine Rolle Tesafilm. Hoffen dür-
fen Sie aber gerne weiter.

Könnten Sie sich vorstellen, bei 
einer Talentshow statt mit Michelle
Hunziker und Dieter Bohlen auch in
einer Jury mit Charlotte Roche und
Sido zu sitzen?
Hartmut Würdig, Berlin

Thomas Gottschalk: Vorstellen kann
ich mir vieles. Aber allein der Gedanke
macht mich schon krank! Ich halte
mich schon für einen recht aufge-
schlossenen und toleranten Typen –
siehe meine emphatische Hinwen-
dung zu Florian Silbereisen, dieser
Entgleisung der Evolution! –, aber al-
les mach ich dann doch nicht mit.
Diese Frau hat den Charme einer ab-
gelaufenen Dose saurer Heringe, also
quasi eine moderne Form der Büchse
der Pandora. Und dieser »Sido« ist,
höflich gesagt, eine einfältige und
asoziale Kreatur. Wer sich selbst
»Scheiße In Dein Ohr« nennt und sich
sein eigenes Geburtsdatum auf den
Handrücken tätowieren lässt, damit
er dieses nicht vergisst, läuft nicht
gerade Gefahr, eines Tages für den
Nobelpreis nominiert zu werden. Be-
vor ich also in einer solchen Jury sitze,
lass ich mich lieber täglich in einen
Kessel Senf tunken!

Aber auch bei dieser Frage halte
ich mich an meine Maxime: Sei stets
professionell und sprich im Fernse-
hen nicht schlecht über andere Kol-
legen.

Mac Tanó
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Seit vorigen Monat hat der
Fernseh-Titan Thomas 
Gottschalk die Nachfolge 

von Marcel Reich-Ranicki als 
Feuilleton-Kolumnist der Frank -
furter Allgemeinen Sonntagszeitung
(FAS) angetreten. Viele Leserinnen
und Leser des besten Feuilletons
der Welt – es hat u.a. das mensch -
liche Genom gedruckt – wollen ihn
allerhand fragen. Unter ihnen auch
Abonnenten des EULEN SPIEGEL.
»Tommy«, wie er auch in unserer
Redaktion liebevoll genannt wird,
hat für uns schon mal in die Briefe-
kiste gegriffen.
(Die nachfolgenden Werbeblöcke 
verschieben sich um mehere Seiten. 
Wir bitten um Ihr Verständnis.)
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Raus aus der 
Energiefalle!

Damit die Energieversorger für weniger Energie mehr Geld bekommen, will Bundes -
umweltminister Peter Altmaier bis 2020 jedem deutschen Haushalt eine kostenlose
Energieberatung ermöglichen. Die ersten Berater sind unterwegs, um die Bevölke-
rung beim Energiesparen zu unterstützen. Wir haben einen begleitet.

Hildegard und Hildemar H. aus Berlin haben ein
wunderbares Leben: Hildemar erhält als gelernter In-
valide Passantenalmosen, die Kinder kümmern sich
um sich selbst, der Hund wurde überfahren. Alles
könnte so schön sein, doch Monat für Monat flattert

den H.s der Horror ins Haus: die Rechnungen für
Strom und Gas. »Wir wollen ja auch das CO2 reduzie-
ren helfen, weil das Krebs verursacht«, sagt Hildegard.
»Wir fliegen auch extra nicht in Urlaub deswegen,
aber mittlerweile ist mir Energie einfach zu teuer.«

Eule_2012_12_34_39_Eule_0906_  12.11.12  13:17  Seite 34



EULENSPIEGEL 12/12 35

   

Da kommt Herr Dr. Peter Zweiwatt wie gerufen. Er ist
staatlich geprüfter Anzugträger und Energieberater und
steht den H.s mit Rat und Tat zur Seite. Und das auch noch
völlig kostenfrei, denn Zweiwatts Dienste werden mit
den kommenden Stromrechnungen abgegolten.
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Strulllll!

Ein weit verbreite-
ter Fehler im Haus-
halt: Die Urinwärme
wird vergeudet. Da-
bei kann man damit
gut fünf Minuten
lang eine Hose von
innen beheizen.

Statt den Energiefresser elektrische Zahn-
bürste zu benutzen, empfiehlt der Fach-
mann das Gurgeln mit Hochprozentigem
und anschließender »zahnhygienischer
Brandrodung«.
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Trööööt!

Die Messung zeigt: Die Emissionswerte
sind deutlich zu hoch. Deshalb rät Dr. Zwei-
watt: »Weniger Pupswitze! Stattdessen lie-
ber öfter mal die Heizung entlüften oder
den Dachstuhl sanieren.«

Strom-
sparen ist natür-

lich nicht nur Privatsa-
che. Der Energieberater

macht vor, wie Verbraucher
dabei helfen können, die

kommunalen Stromkosten
zu senken. Der Staat

wird es den H.s
danken.

Die H.s haben
schon wieder die
Lampe an und wol-
len sich jetzt mit
Bier die Lichter
komplett aus-
schießen. »Das ist
prinzipiell zwar
vernünftig«, erklärt
der Energieex-
perte, »aber Bier ist
ineffizient. Aus ei-
ner Flasche
Schnaps holt man
viel mehr raus.«
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Die praktische portable Solaranlage ist
zwar nicht ganz billig (Kostenpunkt
259 Euro), dafür hat man aber immer
kostenloses Licht – jedenfalls solange
die Sonne scheint.

Der Energieberater weiß: Für einen klei-
nen Zweipersonenhaushalt wie den der
H.s muss es nicht immer die große Lu -
xus-Blechtonnen-Heizungsvariante
sein. Auch eine kleine Konservendose
mit Laub gefüllt, kann eine vernünftige
Rauchvergiftung hervorrufen.

Peter Zweiwatt befreit Hildemar auf der Stelle von die-
sem Stromfresser und hat auch gleich einen guten Tipp
parat: »Das neueste Smartphone kaufen! Neue Geräte
brauchen grundsätzlich weniger Strom als alte. Oft zu-
mindest.«

»Das darf natürlich gar
nicht sein!«, regt sich Pe-
ter Zweiwatt auf. »Bei
der Kippöffnung werden
Unmengen Energie ver-
geudet. Stattdessen lie-
ber alle paar Stunden
kurz stoßlüften, das
schont den Geldbeutel.«

Müffel!

Du legst 
zuerst auf,

Schatz!
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Hildemar föhnt seiner Gattin das Haar
mit einem energiefressenden funktions-
untüchtigen Staubsauger. Wenn dieser
alberne Quatsch nicht auf dem Rücken
von Mutter Natur ausgetragen werden
würde – Peter Zweiwatt könnte direkt
darüber lachen.

Anstelle der gefährlichen Atomspal-
tung mit einem Beil, rät Dr. Zweiwatt
zum praktischen Taschenkraftwerk,
das an fast jedem Fahrrad wächst. Den
gewonnenen Strom kann Hildemar H.
auch sogleich ins Stromnetz einspei-
sen und sich damit beim Energiebera-
ter beliebt machen.

Am Abend wollen sich Hildegard und
Hildemar H. unter eine Brücke bege-
ben, um sich in den Stand-by-Modus
zu versetzen. »Es gibt nichts Schlim-
meres!«, schimpft der Energieberater.
Einzige Lösung: alles immer komplett
ausschalten. – Umweltverträglich und
klimaneutral!

l!

Gregor Füller / Andreas Koristka / Fotos: Michael Garling

Köstlich, 
diese niedlichen 

Katzen!

Ich spüre krimi-
nelle Energie!
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Oranienstr. 32  Kreuzberg  Mo-Mi 10-18.30 Do-Fr 10-20 Sa 10-16
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Radebeul bei Dresden
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Wie passiert eigentlich eine unbe-
absichtigte Aktenvernichtung?
Immer ohne Absicht! Man muss sie
sich wie einen häuslichen Unfall vor-
stellen: Beim Gardinenaufhängen
fällt die Leiter um – bums, ist die
schöne Akte über die Einkommen-
steuer in Flammen aufgegangen.
Als kürzlich der Berliner Verfas-
sungsschutz etwa 50 (die exakte
Zahl ist geheim) Akten vernichtet
hatte, handelte es sich um »ein be-
dauerliches Versehen«, »ein riesi-
ges Missverständnis«, da war ein
»Anhaltspunkt für vorsätzliches
Han deln« nicht zu finden und spiel -
te reine Schussligkeit (»menschli-
ches Versagen«) eine tragende

Rolle. Im konkreten Fall lagen die
Akten einem Scheuergeschwader
(Subunternehmer) seit 2009 im
Wege und wurden im Juni 2012
plötzlich im Lagerraum der Schred-
deranlage zwischengelagert, bis
das Linoleum im Korridor wieder
trocken sein würde. Jemand hatte
einen Zettel drangehängt: »Wenn
möglich, nicht vernichten«. Das
wurde aber als Tat eines Scherzbol-
des aufgefasst (»wenn möglich …!«
Ha, ha, ha!). Und so geschah’s.

Woher weiß man, dass es immer
aus Versehen passiert?
Hier hilft die logische Figur des
Umkehrschlusses: Da in den Ak-

Nicht n
Aus der Praxis de r  
Aktenvernichtung hat hierzulande einen schlechten Ruf. Menschen ver-
nichten ist auch nicht schick – aber Akten? Nein, danke! Wer Akten ver-
nichtet, verbrennt bald auch wieder Feuchtgebiete oder 1000 legale Steu-
ertricks. »Eine gut geführte Akte ist« nämlich »ein Wert an sich« – so das
Credo der Bundeskanzlerin. Die Akte (der Österreicher sagt »der Akt«) ist
deutsch – wie die Eiche, Goethe, der Rhein. Deshalb war es ein riesiger
Empörungs-Akt, als die Stasi 1989 etwa ein Zehntel ihres Aktenbestan-
des entsorgte, weil die Aufbewahrungspflicht erloschen war. Das fiel nur
deshalb auf, weil es unter großem Hallo bei Flutlicht und in Handarbeit
geschah; moderne Aktenvernichtungs-Service-Unternehmen, wie wir sie
heute haben, gab es noch nicht.

Böse Zungen behaupten, die Stasi habe bei ihrer Lynchjustiz an den
Akten nicht nur die Pietät verletzt, sondern wollte auch ihre V-Leute (um-
gangssprachlich »IM«) schützen. Scheiß Diktatur! In der Demokratie ist
das ganz anders. Da wollen die Geheimdienste bei ihren zahlreichen über-
stürzten Aktenvernichtungen vor allem ihre V-Leute schützen.

Aber auch hier gibt es Zeitgenossen, die sich sinnlos darüber erregen.
Sie möchten am liebsten, dass die fleißigen V-Leute (wahrlich keine leichte
Tätigkeit – denken Sie nur einmal daran, wie schwer es Ihnen fällt, ein
winziges Geheimnis gegenüber Ihrem Partner für sich zu behalten!) stadt-
bekannt sind, Sprechstunden abhalten und beim heiteren Beruferaten
oder bei Wetten, dass..? auf dem Sofa sitzen. Wahrscheinlich wollen sich
einige Abgeordnete in den parlamentarischen Untersuchungsausschüssen
zur Aufklärung von Nazi-Morden in der Prominenz der V-Leute sonnen. Es
ist auch nicht ausgeschlossen, dass Mitarbeiter in den Geheimdiensten
etwas von diesem Ruhm abhaben wollen – auch sie wollen mal in die 
Tagesschau oder mit einer Nachricht in die Zeitung kommen. Deshalb wer-
den Geheimdienste in Deutschland auch nicht Geheimdienste, sondern
Nachrichtendienste genannt.

Davon gibt es viele – wie viele genau, das bleibt geheim. Es ist auch
nicht bekannt, ob das überhaupt einer weiß. Wenn man die letzten 20
Fälle von plötzlich bekannt gewordener Aktenvernichtung bei den Nach-
richtendiensten vergleicht, erkennt man Muster, Typen. Alle Fragen – alle
Antworten (sofern sie nicht geheim sind) – hier!
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ten nichts über die Nazi-Morde
stand, hat sie auch niemand dem
Untersuchungsausschuss vorsätz-
lich vorenthalten müssen. Folglich
können sie nur versehentlich ver-
nichtet worden sein. Dass nichts
über die Nazi-Morde in den Akten
stand, muss man den Mitarbeitern
des jeweiligen Nachrichtendienstes
einfach glauben. Demokratie funk-
tioniert nicht ohne Vertrauen! Außer-
dem: In mehr als 99,9 Prozent aller
Akten, die es weltweit gibt, steht
nichts über die Nazi-Morde. Warum
sollte bei einer unabsichtlichen Ver-
nichtung von Akten dann ausgerech-
net das Milligramm erwischt wor-
den sein, in dem etwas über die
Nazi-Morde stand?

Warum ist eine Aktenvernichtung
gar nicht so schlimm?
Weil nichts über die Nazi-Morde drin
stand. Die Akten hätten also ohne-

hin nur historischen Wert gehabt,
wie, sagen wir, ein Kassenzettel vom
Dänischen Bettenlager von 2003,
den man in einer alten Handtasche
findet.

Warum kommt es so häufig zu 
versehentlichen Aktenvernich-
tungen?
Die Chefin der Berliner Verfassungs-
schutzbehörde, Schmid: »Das gan -
ze System ist fehleranfällig.« Z.B. ge-
hören Akten, von denen man denkt,
»da steht sowieso nur Schnulli drin«,
ins Berliner Landesarchiv nach Rei-
nickendorf. Da muss jemand ein
Mietauto bestellen, sich durch den
Verkehr quälen, dann müssen die
Leute im Landesarchiv zu Hause sein
– alles schwer fehleranfällige Vor-
gänge (anstelle eines Mietautos
wurde einmal ein Flug nach Tene -
riffa gebucht). Da ist der Schredder
einfach zielgenauer.

Warum gibt es, streng genommen,
gar keine Aktenvernichtung?
Weil das Wort »Aktenvernichtung«
im Bundesdatenschutzgesetz über-
haupt nicht vorkommt. Die Akten-
ordnung des Landes Berlin (AKTO)
vom 1.1.2012 kennt nur die »Wegle-
gung einer Akte nach endgültiger Er-
ledigung«. »Aktenvernichtung« –
das ist ein Kampfbegriff hysterischer
Datenschützer und Demokratiewäch-
ter, die keine Ahnung haben, wie ein
Nachrichtendienst funktioniert.

Wenn es, streng genommen, gar
keine Aktenvernichtung gibt, sollte
man dann überhaupt von Aktenver-
nichtung sprechen?
Gute Frage! Der archivarische Fach-
begriff lautet: Pflege des Aktenbe-
standes.

Wie kann man die Aktenvernich-
tung auch noch nennen?

Um es mit der Verfassungsschutz-
Chefin Schmid zu sagen: »Ein uner-
freulichen Vorgang.« 

Oder sie ist, um den Berliner In-
nensenator Henkel zu zitieren,
»schwer darstellbar«.

Was ist an dem Vorgang unerfreu-
lich?
Um es mit der grünen Abgeordneten
im Untersuchungsausschuss zu sa-
gen: Er lässt Fragen offen.

Was ist den Geheimdiensten 
eigentlich vorzuwerfen?
Ein Verbrechen nicht, ein Dienstver-
gehen nicht, ein Versagen nicht. Aber
es gibt ein treffendes Wort, das in
aller Schärfe, Brutalität und Klarheit
kompromisslos den Finger in die
Wunde legt und deshalb gern ge-
nommen wird: »mangelnde Sensibi-
lität«!

Warum müssen die V-Leute in der
Nazi-Szene eigentlich geschützt
werden?
Nun, sie sind so nett und bekleiden
ein Ehrenamt. Und das Ehrenamt zu
unser aller Wohl ist ein Grundpfeiler
unserer Demokratie. Ob sie aller-
dings auch Aufwandsentschädigun-
gen, Steuernachlässe und Ehrenur-
kunden erhalten? Ein bisschen was
muss ja auch noch geheim bleiben!

Wenn man Akten nicht vernichten
will – wie kann man sich dennoch
an ihnen vergehen?
Man macht es wie der Stasibehör-
denleiter Roland Jahn. Der will die
Akten nicht vernichten, obwohl ga-
rantiert nichts über die jüngsten Nazi-
Morde drinsteht. Der will sie aber
auch nicht, wie vom Gesetz be-
stimmt, ins Bundesarchiv stellen.
Der will die vom Bundestag festge-
legte Auflösung der Stasibehörde
umgehen und in Lichtenberg einen
Stasi-Horror-Campus errichten. Die
Akten sollen auf Mielkes Schreib-
tisch liegen – befleckt vom Blute der
Gefolterten.

Mathias Wedel
Zeichnung: Jan Tomaschoff

Innere Organe
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 nur eine Akte
  e r antifaschistischen Rechtspflege
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Sehr geehrte Versicherungsfuzzis 
und Versicherungsfotzis,

am 29. September haben wir unsere Transpa-
renz-Initiative gestartet mit dem Anspruch, die
Ergo-Versicherungsgruppe zum durchsichtigsten
und vertrauenswürdigsten Unternehmen weltweit
zu machen. Schon nach den ersten Wochen lässt
sich feststellen, dass die Richtung stimmt, wenn-
gleich noch ein beschwerlicher Weg vor uns liegt.
Ich versuche mich mal in Ihrer Sprache auszudrü-
cken: Es ist, als müsste man nach fünfzehn Cai-
pirinha noch eine ganze Sambatanzschule auf
dem Rücksitz einer Stretchlimousine beglücken.

Unser Ziel ist die gläserne
Firma. Wir lassen die Hosen
runter, um unseren Wettbewer-
bern zu zeigen, wo der Trans-
parenz-Hammer hängt. Unse-
ren Kunden wollen wir bewei-
sen, dass wir von Ergo nichts
zu verbergen haben und kein
sexbesessener Sauhaufen von
Quartalskoksern sind.

Die Ausschweifungen auf
diversen Wettbewerbsreisen
haben ein schlechtes Licht auf
uns geworfen. Es entstand
der schlimme Verdacht, dass
der gemeine Ergo-Mitarbeiter
sich nur volllaufen lässt und
rumhurt, wenn es umsonst ist.
Natürlich können wir das so
nicht auf uns – mitten auf dem
Gesicht sozusagen – sitzen lassen. Bordellbesu-
che (außerhalb der Arbeitszeit) sind ab sofort
wieder privat zu begleichen!

Außerdem haben wir uns für eine in der deut-
schen Wirtschaftsgeschichte einzigartige Maß-
nahme entschieden, für die wir in der Vorstands-
etage lange und ausdauernd mit uns ringen muss-
ten, aber letztlich keinen anderen Ausweg sahen:
Künftig sind Firmenreisen nur noch in Begleitung
Ihres Ehepartners möglich. Für Ihren Ekel haben
wir natürlich vollstes Verständnis.

Der Erfolg unserer Transparenz-Initiative hängt
maßgeblich von Ihrer Unterstützung ab. Leisten
Sie einen aktiven Beitrag, indem Sie das Verhal-
ten Ihrer Kollegen lückenlos dokumentieren. Wer
lehnt sich bei »Geschäftstelefonaten« mit karibi-
scher Versonnenheit in den Stuhl zurück? Wer
geht wie lange zur Toilette, und wenn ja, mit
wem? Welcher Kollege hat schon vor dem Früh-
schoppen eine Fahne? Wer entsorgt seine Am -
phetamin-Verpackung nicht vorschriftsmäßig im

Gelben Sack? – Behalten Sie Ihre Beobachtungen
nicht länger für sich, sondern kommunizieren Sie
diese direkt an transparenz@ergo.de! Und wäh-
rend Sie die Kollegen aushorchen, bedenken Sie
bitte stets, dass diese mit Ihnen dasselbe tun,
getreu unserem neuen Motto: Geteiltes Miss-
trauen hält besser.

Selbstverständlich müssen Sie nicht immer so
lange warten, bis Sie ein anderer anschwärzt. Oft
übersieht ein Kollege Verfehlungen ohne böse
Absicht. Daher ermutigen wir Sie: Keine falsche
Bescheidenheit! Denunzieren Sie sich selbst! Was
anfangs noch Überwindung kostet, wird schon
bald zur selbstreinigenden Routine und oben-

drein von der Ergo-Gruppe großzügig belohnt. Der
transparenteste Mitarbeiter des Monates erhält
das durchsichtige Büßergewand und einen Puff-
gutschein, was für die anderen Ansporn genug
sein sollte, sich noch regsamer ans Messer zu lie-
fern. Die spektakulärsten Enthüllungen werden
auf der Startseite unserer Homepage veröffent-
licht. Geplant ist außerdem ein Erzählband (Ar-
beitstitel: »Die Sexabenteuer der Ergonauten«)
unter Beteiligung professioneller Schriftsteller. Be-
reitschaft signalisiert haben bereits Genreautorin-
nen wie E. L. James, Charlotte Roche und Bettina
Wulff.

Die meisten Klickzahlen hat bislang der Erfah-
rungsbericht von der »Party total« in Budapest
2007 erreicht, was nicht anders zu erwarten war.
Die Orgie in der Therme war beispiellos. Ich sah
mich gezwungen, eine beschwerliche Reise nach
Ungarn auf mich zu nehmen und mir ein persön-
liches Bild zu machen. Um meine Mitarbeiter zu
verstehen, muss ich mich als Chef eben zuwei-

len in deren Lage versetzen, ob es mir nun Spaß
macht oder nicht. Mitgenommen von dem Bad
in der Therme habe ich die Idee mit den Arm-
bändchen, mit denen sich Hostessen (weiß) und
Prostituierte (gelb) farblich voneinander abgrenz-
ten. Auch an Ihren Handgelenken, verehrte Mit-
arbeiter, soll man künftig leicht erkennen kön-
nen, wie viel Sie zur Transparenz bei Ergo beitra-
gen. Je mehr Sie preisgeben, desto durchsichti-
ger ist Ihr Bändchen. Sehen Sie, selbst aus Feh-
lern lässt sich lernen.

Seit Beginn der Transparenz-Initiative werden
wir von einer Flut von Informationen über-
schwemmt. Um die Daten zu bündeln und aus-
zuwerten, haben wir ein Zentralorgan eingerich-
tet, die Ergo Unabhängige Stabsstelle (ERGUSS).
Wie ihr Name schon sagt, operiert ERGUSS völ-
lig unabhängig. Ihr gehört auch eine Gruppe aus
Moraltheologen, Veganern und Asexuellen an, die
damit beauftragt wurde, einen für Ergo verbind-
lichen Verhaltenskodex zu formulieren. Für die
Angestellten wird er mit sofortiger Wirkung in
Kraft treten und für den Vorstandsvorsitzenden
allerspätestens dann, wenn Erde, Mars und Ve-
nus im Sternzeichen des Großen Bären zusam-
men ein Quadrat bilden. Eine zweite Gruppe aus
umgänglichen Pensionären der Securitate erlaubt

sich hin und wieder, unan-
gemeldete Blitzkontrollen in
Ihrer Wohnung durchzufüh-
ren. Auf Ergo ist eben Ver-
lass: Wir lassen Sie mit Ih-
ren Lastern auch zu Hause
nicht allein.

Seit wir in detailverlieb-
ten Protokollen publik ma-
chen, wie es auf unseren
Lustreisen zugeht, können
wir uns vor Bewerbungen
kaum retten. Die Enttäu-
schung unter den Interes-
senten ist stets groß, wenn
sie erfahren, dass das Ein-
zige, was bei Ergo noch
bläst, ein anderer Wind ist.
Ich bin mir im Klaren darü-
ber, welch einen Traditions-

bruch das bedeutet. Unsere einzigartigen Incen-
tives haben Sie über viele Jahrzehnte hinweg zu
jenen Großleistungen motiviert, die Ergo zum
größten Versicherungsanbieter Europas machten.
Und ich weiß auch, wie sehr Sie dieses Ventil ge-
braucht haben. Versicherungsvertreter ist kein
Beruf wie jeder andere. Man muss mit permanen-
tem Druck zurechtkommen und der moralischen
Last, notfalls einem Beinamputierten eine Schuh-
versicherung anzudrehen. Daher verspreche ich
Ihnen, mit aller Kraft nach einem neuen Anreiz-
system zu suchen. Diesbezügliche Versuche an
Primaten am Iwan-Pawlow-Institut laufen bereits
auf Hochtouren. Bis dahin bleibt Ihnen leider
nichts anderes, als sich immer wieder am Riemen
zu reißen. Ich will da gerne mit gutem Beispiel
vorangehen.

Herzlichst
Ihr Dr. Torsten Orlowski
Pattaya, im November 2012

Florian Kech
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Hoffentlich alle

schwanzversichert!
Brief des Ergo-Chefs an seine Mitarbeiter
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Hrsg. und aus dem 
Polnischen übersetzt 
von Holger Politt 
304 Seiten
Klappenbroschur
24,90 Euro
ISBN 978-3-320-02274-7

Neben dem Fragment »Zur russischen Revolution« (1918) verfaßte 
Rosa Luxemburg mit »Nationalitätenfrage und Autonomie« schon 
zehn Jahre zuvor (1908/09) eine bis heute weitgehend unbekannt 
gebliebene Schrift, in der sie sich kritisch mit den Positionen Lenins 
auseinandersetzt. 
Der Autonomieansatz von Rosa Luxemburg ist geeignet, die aktuel-
len Diskussionen um die Zukunft Europas aus ihrer Bipolarität – bü-
rokratische Zentraldiktatur versus Neuauflage der Kleinstaaterei – zu 
befreien. Nicht zuletzt deshalb wird diese Arbeit erstmalig vollständig 
auf Deutsch vorgelegt.
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Dunkle Materie 
erstmals im Bild!
Laut Umfragen bestehen 95 Prozent

unseres »Universums« (Einstein)

aus einer unsichtbaren, nämlich

»dunklen Materie«, und so ist es tat-

sächlich, aber auch weit gefehlt, wie

diese allerneuesten Schnapp-

schüsse aus dem CERNer Teilchen-

beschleuniger zeigen. (Bitte bei Ta-

geslicht lesen!)

»Wir trauten unseren Augen

nicht«, so CERN-Generaldirektor

Rolf Dieter Heuer, »als zwischen zwei

Higgs-Bosonen plötzlich dieser

schmackhafte Kreisel angeeiert

kam.« Rabenschwarzer geht’s näm-

lich wirklich kaum, und wenn man

ihn abrollt, hat man zusätzlich kleb-

rige Finger (Edeka, 200g-Tüte, nur

1,19 Euro)!

Als er bei Deichmann über diese

eleganten Partyschleicher stolperte,

war Shoppingfuchs Heuer sogleich

Feuer und Flamme: »Ein gutes Kilo

dunkler Materie für sagenhafte 39

statt 49 Euro, handgenäht! Da habe

ich mir natürlich zwei Paar gezogen,

zum Glück, weil im Beschleuniger

gleich eins kaputtging.« Abenteuer

Wissenschaft …

Ohne seinesgleichen würde das

Universum von der Fliehkraft zerris-

sen: das Schwarzbuch Hartz IV und

Alleinerziehende. Heuer: »Eine tief-

dunkle und tieftraurige Materie –

zahlreiche Forscher haben ihre Exis-

tenz vorausgesagt, jetzt endlich kön-

nen Betroffene sie runterladen.«

(Hrsg. vom Bundesverband alleiner-

ziehender Mütter und Väter, kosten-

loses PDF unter http://www.vamv-

badoeynhausen.de/Schwarzbuch.

pdf )

Keine Zierde für jeden aschgrauen

Berliner Hinterhof ist dieses extrem

viereckige Atom mit tischbeinförmi-

gen Anti-Elektronen untendran. Hob-

byschreiner Heuer: »Zur Zeit prüfen

wir noch, ob es sich bei dieser prak-

tischen Gründerzeitfälschung um

dunkle Materie oder gebeizte Fichte

handelt. Bitte halten Sie die Dau-

men!« Aber CERN, äh, gern.

Thomas Gsella
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Falsch! Dieser Herr hier mit dem persönlichen
Rettungsschirm geht zwar schon seit Langem
keiner Erwerbstätigkeit mehr nach – aber des-
halb ist er keineswegs untätig. Den lieben lan-
gen Tag huscht er hektisch von Land zu Land,
um seine überschüssigen Finanzen irgendwo
steuerfrei unterzubringen. Gestern noch war er
in der Schweiz, um sein Nummernkonto abzu-
räumen, weil der deutsche Finanzminister neu-
erdings seine gierigen Finger danach ausstreckt.
Und morgen schon wird er in Singapur weilen,
um ein neues Depot fern vom heimischen Fi-
nanzamt einzurichten. Mit diesem rastlosen Da-
sein möchte man nicht tauschen!

Falsch! Statt in unermesslichem Überfluss zu
schwelgen, sind viele Menschen aus der Wirt-
schaft seit Jahrzehnten darauf angewiesen, sich
durch Tafeln versorgen zu lassen. Nur mit gro-
ßer Mühe gelingt es ihnen, ein Mindestmaß an
Würde zu bewahren, wenn zum Beispiel wie hier
der Wein nicht rechtzeitig eingegossen wird. Auch
an der elektrischen Beleuchtung müssen sie spa-
ren und ihren Hummer bei trübem Kerzengefun-
zel herunterwürgen.

Das würde sich der deutsche Hartz-IV-Bezie-
her aber verbitten! 

Auch falsch! Fast immer sind die Betroffenen ge-
zwungen, sich nach der vergoldeten Decke zu
strecken. So leidet etwa der Berufspendler Wolf-
gang F. auf seinem täglichen Arbeitsweg drama-
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Die armen
Kampf den Vorurteilen!
Viele Deutsche halten eisern an bestimmten Klischees fest: Stets ist ihnen das Fernseh-
programm zu schlecht, die Bahn zu unpünktlich und die Post zu teuer. Dabei ist in
Wirklichkeit doch die Post unpünktlich, die Bahn zu teuer und alles zusammen ge-
nauso schlecht wie das Fernsehen.
Noch schlimmer aber fallen unsere liebgewordenen Fehlurteile über bestimmte Rand-
gruppen der Gesellschaft aus: So glauben zum Beispiel zehn von neun Deutschen,
dass es den Gutgestellten richtig gut geht und die Oberen tatsächlich Zehntausend
sind. Doch das stimmt alles gar nicht, wie unser Armutsbeauftragter herausfand.

Fehlurteil 1: Die Reichen haben den
ganzen Tag nichts Sinnvolles zu tun.

Fehlurteil 2: Denen geht es 
allen viel zu gut!

Fehlurteil 3: Sie neigen zur 
Verschwendung und wollen sich

nicht einschränken.
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tisch unter den gestiegenen Benzinkosten. Da-
bei ist er extra auf einen günstigen Kleinwagen
umgestiegen, auf dessen dezent abgedunkeltem
Rücksitz er auch noch drei Ehefrauen und zwölf
Kinder mitnimmt. Wenn es noch dicker komme,
so F., werde er am Ende wohl gar den Hubschrau-
ber und billiges Flugbenzin nehmen müssen. Eine
unendliche Blamage!   

Schon wieder falsch! Viele Reiche spüren natür-
lich die Missgunst, welche ihnen auf Grund ih-
res unverschuldeten Wohlstands im Alltag ent-
gegenschlägt. Manche von ihnen trauen sich des-
halb kaum noch vor die Tür.

Schwarzgeldbesitzer Wilfried H. scheut sogar
den Weg zur nächsten Bank und parkt seine
Scheine notgedrungen zu Hause unterm Perser-
teppich. Wenn die Packung noch dicker wird,
kriegt er bestimmt irgendwann die Tür nicht
mehr auf.

Möchten Sie vielleicht in so abgestandener
Luft leben?  

Genauso falsch! Bei dieser von uns besuchten
Bank handelte es sich um ganze drei Flaschen,

was man nun wirklich nicht als große Zahl be-
zeichnen kann.

Einziges Problem: Sie befanden sich alle ziem-
lich weit oben.

Ebenfalls falsch! Wie man hier sehen kann, ist
nicht jeder, der reich ist, auch wohlauf. »Das ist
eine ganz andere Ebene«, erklärte Herr Reich aus
dem Erdgeschoss auf Nachfrage.  

�

Fazit: Viele Betroffene finden es sehr schwer,
schwerreich zu sein! Ein leichtes Portemonnaie
zu haben fällt da viel leichter. Genießen Sie also
den glücklichen Zustand, in dem Sie sich gerade
befinden! 

Reinhard Ulbrich 
Fotos: Malaysian Gourmet Festival (1), 

Siegfried Steinach (5)
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Fehlurteil 4: Sie leben am 
liebsten auf großem Fuß und stehen

gern im Mittelpunkt.

Fehlurteil 6: Die Reichen
haben ausgesorgt.

Fehlurteil 5: Banker schwimmen 
im Geld, die meisten von ihnen 

sind aber Flaschen.

ZOUNDS-Chef Wolfgang Feld
mit aktuellen CD-Tipps.

ZOUNDS mit den günstigen CD-Abos
ZOUNDS der Name für guten Sound
ZOUNDS BEST mit Future-ZOUNDS
ZOUNDS die kompetenten Musikprofis

eu
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11
12

Katalog gratis:
info@ZOUNDS.de · Fax 0711/38 94-599

www.ZOUNDS.de

Die großen Dirigenten
20 der besten Dirigenten aller Zeiten auf jeweils 2 CDs.
Legendäre und herausragende Aufnahmen der Meister -
werke der klassischen Musik. Claudio Abbado, Daniel
Barenboim, Leonard Bernstein, Pierre Boulez, Wilhelm
Furtwängler, Nikolaus Harnoncourt, Herbert von Karajan,
James Levine, Simon Rattle, Fritz Reiner, Leopold Stokowski
und weitere Dirigenten von Weltrang führen durch die klas-
sische Musik. Insgesamt 20 Doppel-CDs und eine Bonus-
DVD mit einmaligen Konzertausschnitten. Ein Fest für jeden
Klassikfreund und –Sammler, und ein Genuss für »Ein -
steiger« in die E-Musik. Insgesamt 40 CDs, in liebevoll pro-
duzierter CD-Box, präsentiert vom Spiegel-Verlag (Kultur
Spiegel). Details unter www.ZOUNDS.de.
Mit CD-Text. CD Best.Nr. 27120 00048
Sonderpreis! D 39,95

Für CD-Abonnenten nur D 33,96

BILLY JOEL
BEST »The
Golden
Essentials«
CD 1: Just The Way
You Are · My Life ·
It’s Still Rock And
Roll To Me · An
Innocent Man ·
Piano Man · You’re
My Home (Live) ·
Everybody Loves
You Now · The
Enter tainer · Street -
life Serenader

(Live) · New York State Of Mind · Say Goodbye To Hollywood
· She’s Got A Way · Movin’ Out (Anthony’s Song) · She’s
Always A Woman · Honesty · You May Be Right · Don’t Ask
Me Why · Miami 2017 (Seen The Lights Go Out On Broad -
way) (Live). CD 2: Uptown Girl · Tell Her About It · The River
Of Dreams · The Longest Time · We Didn’t Start The Fire ·
Goodnight Saigon · Allentown · All For Leyna · This Is The
Time · Leave A Tender Moment Alone · A Matter Of Trust ·
Baby Gran · I Got To Extremes · Leningrad · The Downeaster
”Alexa“ · You’re Only Human (Second Wind) · All About Soul
(Remix). 
Lieferbar ab 3.12.2012. Spielzeit: 154:53. Mit CD-Text. 
CD Best.Nr. 27000 33008 D 42,95

Für CD-Abonnenten nur D 36,51

2
Echtgold-

CDs

BEST- und Gold-CDs im Testabo: 
15% auf das gesamte ZOUNDS-Programm.
Mit Mini-CD gratis.

ZOUNDS Bestellservice
Tel. 0711/182 1991, 
Fax 0711/182 1756
bestellservice@scw-media.de

Neues und

Raritäten
40 CDs
1 DVD
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Das Hausfrau ist eine steinzeit-
liche Lebensform, erste Exem -
plare wurden in andalusi-

schen Höhlen gefunden, über eine
Feuerstelle gebeugt oder beim Spü-
len eines Oberhemdes für das
männliche Leittier von plötzlich an-
strömender Lava eingeschlossen.
Das Hausfrau lebte damals, nimmt
man die Struktur seines Alltags, ge-
nauso wie heute. Es blieb, umge-
ben von stets quängelndem Nach-
wuchs, zu Hause, das Männchen
jagte derweil oder gab vor zu jagen,
während es sich Sexualproviant ver-
schaffte. Das wissen wir aus den
Funden von Speiseresten, Toiletten-
reinigern und Babykot, ausgewer-
tet von den Evolutionspsychologen.
(Die Evolutionspsychologie ist eine
feine Sache. Bei einem normalen
Psychologen muss man sich zig
Stunden den Mund fusselig reden
und erfährt am Ende, dass man eine
schwere Kindheit hatte. Einem Evo-
lutionspsychologen würden ein paar
abgeknipste Fußnägel, ein Toupet
oder ein Kaugummi genügen, um
auch noch nach tausend Jahren ei-
nen kompletten Lebenslauf samt
Scheidungskrise zu rekonstruieren.)

Aber zurück zum Hausfrau. Es lebt
bescheiden und fleißig in seinen vier
Wänden. Zu seinem Auslaufgebiet
gehört oft ein Hausgarten. Bevor das

Leittier nach dem Frühstück zu di-
versen Heldentaten aufbricht, hin-
terlässt es dem Hausfrau knappe
Anweisungen (»Vergreif dich nicht
an der Heizung! Telefonier mir nicht
wieder hinterher! Guck nicht schon
Nachmittags den Serienmüll, schließ -
 lich bringe ich das Geld nach
Hause!«). Dann ist das Hausfrau im

Prinzip allein, abgesehen vielleicht
von einem Haustier. Wenn nicht ein
Reinigungsgerät Radau macht, hört
das Hausfrau Klassikradio und ruft
manchmal im Sender an, um bei
dem Spiel »Wie endet dieser Satz?«
eine CD mit Anne-Sophie Mutter zu
gewinnen. Einmal, höchstens zwei-
mal im Jahr empfängt es den Kamin-
kehrer, der jedoch keinen Nach-
wuchs, sondern eine Rechnung hin-
terlässt.

Gelegentlich muss das Hausfrau
das Haus verlassen, um verpackte
und frische Nahrung heranzuschaf-
fen, die Mülltonne nach der Leerung
wieder aufs Grundstück zu stellen
oder den 18-jährigen Sohn zum
Fussballtraining zu fahren und wie-
der abzuholen, damit der noch nicht
mit Mädchen rummacht.

Daneben hat es fixe Termine beim
Hundefriseur, beim Friseur, bei der
Kosmetik und bei seinem Frauen-
arzt, der verhindern soll, dass es
an Klimakterium erkrankt.

Abends ist das Hausfrau völlig er-
ledigt, wird jedoch auch dann noch
freitags vom männlichen Leittier be-
sprungen.

Kaum zu glauben, dass diese
harmlose und nützliche Kreatur vom
Aussterben bedroht ist! In der DDR
war in den 80er-Jahren die Gattung
komplett ausgerottet – wahrschein-
lich die Folge eines Blutrausches des
Diktators. Die Kinder der Hausfrauen
wurden frühzeitig ausgewildert. Die
Folgen für die gesamte Population
waren verheerend – 1989 verlor sie
ihren lebensnotwendigen Orientie-
rungssinn und degenerierte in den
folgenden Jahrzenten dramatisch
auf ihrem angestammten Areal.

Doch nicht nur der Sozialismus,
auch die Evolution hat seit der Mitte
des letzten Jahrhunderts Arten her-
vorgebracht, die dem Hausfrau den
Lebensraum streitig machen. Das
Karrierefrau, das Putzfrau und das
Frauchen haben sich explosionsar-

tig ausgebreitet und bevölkern das
Biotop. Das Putzfrau beispielsweise
wird für seine Arbeit entlohnt, wenn
auch nur mit Schwarzgeld. Das Haus-
frau indes erhält in der Höhle des
Leittiers lediglich gratis Logis und
Nahrung (bzw. isst sich beim Kochen
satt).

Ohne das männliche Leittier
müsste das Hausfrau verhungern,
sich prostituieren oder im Frauen-
haus schlafen. Das vergisst das
Hausfrau manchmal und nörgelt
über schlechten Sex. Es will nicht
nur Männchens Haushaltsgeld, son-
dern ein richtiges Gehalt. Deshalb
schlossen sich einige furchtlose
Exemplare der Gattung zusammen
und gingen mit der schicken Parole
»Hausarbeit ist die Schlüsselindus-
trie der Gesellschaft« auf die Straße,
leider komplett bekleidet, denn mit
Nacktdemos war anno ’77 noch kein
Blumentopf zu gewinnen.

Trotzdem: Das Nutte ist bis heute
gesellschaftlich viel höher angesie-
delt als das Hausfrau – und wird ge-
recht entlohnt. Dabei hat das Haus-
frau unglaubliche Fähigkeiten, die
weit über die Prostitution hinausrei-
chen. Es bedient elektrisch betrie-
bene Maschinen, pflegt die Hämor-
rhoiden des männlichen Leittiers,
kann Betriebsanleitungen lesen und
verstehen, kocht spanisch, italie-
nisch, japanisch, mexikanisch, kann
Französisch u.a., erstellt Steuerklä-
rungen und erteilt seiner Brut Nach-
hilfe bis zum Abitur.

Das Hausfrau hat sich seit dem
letzten Jahrhundert rapide gewan-
delt. Fragte es sich 1950 noch: »Was
soll ich anziehen, was soll ich ko-
chen?«, so fragt es sich heute: »Was
soll ich kochen, was soll ich anzie-
hen?«

Ein Trost für das Hausfrau bei sei-
nem schweren Leben ist es, dass es
das männliche Leittier zumeist um
rund ein Jahrzehnt überlebt. Dann
existiert es als das Witwe weiter,
schließt sich einem Wanderverein an
oder geht auf Witwenkreuzfahrt –
die Kinder sind aus dem Haus, keine
sexuellen Pflichten mehr, und ko-
chen muss es auch nicht mehr. Denn
für es alleine lohnt sich das ja nicht.
So wird es schließlich doch noch
froh.

Anke Behrend

Zeichnung: André Poloczek

Das Hausfrau
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Frauen lügen durchschnittlich
zweihundertmal am Tag,
Männer, die sich nur einmal
täglich äußern (»Kann ich
mal die Butter …«) entspre-
chend weniger. Gelogen
wird überwiegend automa-
tisch, reflexhaft (»Gut siehst
du wieder aus, Liebste!«), selten absicht-
lich (z.B.: »Als ich ihm den Schädel ein-
schlug, war er bereits tot.«). Noch kurio-
ser: Auf eine Vielzahl von Fragen 
(z.B.: »Hast du was mit
der?«) werden als Antwort
Lügen erwartet. Nicht zu
lügen, gilt in diesem Fall
als unsittlich und kann beim
Gegenüber schwere Frustra-
tionen hervorrufen.

So lüg doch, du S c

Lügen ist Kunst. Es erfordert erhebliche geistige
Anstrengungen. Man muss so vieles ersinnen.
Und es sich dann auch noch merken! Wer hinge-
gen die Wahrheit spricht, der muss einfach nur
doof aufsagen, wie es war. Das mag ethisch-mo-
ralisch hochstehend sein und träfe auch bei Kant
auf Wohlwollen – eine großartige Leistung ist es
nicht. Lügen hingegen ist kreativ. So muss man
sich schon etwas einfallen lassen, um glaubhaft
zu machen, dass selbstverständlich der bei Rot
an der Ampel stehende Unfallgegner Schuld da-
ran trägt, dass man auf ihn aufgefahren ist. Per-
sönliche Empfehlung: »Der hat die Ampel doch
extra hier aufgestellt, Herr Wachtmeister!«

Je einfacher eine Lebensform ist, desto weni-
ger neigt sie zum Täuschen, Übertreiben und Be-
schönigen. Flundern flunkern nicht. Kein Pantof-
feltierchen würde im Bewerbungs-
gespräch wahrheitswidrig vorge-
ben, zuletzt eine Führungsposi-
tion im Hausschuhvertrieb beklei-
det zu haben, kein planktonbilden-
der Kleinkrebs behaupten, in seine Doktorarbeit
auch eigene Gedanken eingeschmuggelt zu ha-
ben, und kein Leuchtkäfer einen Tagesausflug
nach Washington zur Beratertätigkeit für das
Weiße Haus aufhübschen. Das gibt es im Tierreich
einfach nicht. Fliegen, die lügen, würden Flügen
heißen, und davon hätte man ja wohl schon mal
was gehört.

Besonders häufig wird in Bewerbungsgesprä-
chen gelogen. »Berufliche Stationen in New York
und Frankfurt« (K.-T. zu Guttenberg) – so kann
man selbst aus einem Praktikum am Kopierer
bei einem mit Verkehrsdelikten befassten Win-
keladvokaten noch Gewinn ziehen. Doch spätes-
tens dann, wenn der Personalchef wissen will,
welche Tätigkeit man denn genau ab 1970 im
Management von Microsoft ausgeübt hat, sollte

man rasch eine gute Erklärung parat haben. Denn
Microsoft gibt es erst seit 1975. Sadistisch ver-
anlagte Personalchefs fragen bei der Gelegen-
heit auch noch nach, ob es eigentlich viel Mühe
gemacht hat, innerhalb weniger Jahre den Die-
selmotor, die Relativitätstheorie und den Fallrück-
zieher zu entwickeln.

Nun lügt man natürlich nicht einfach so, aus
Spaß oder gar um sich einen Vorteil zu verschaf-
fen. Sondern um – genau! – andere zu schützen.
Weil die Wahrheit für sie einfach nicht zu ertra-
gen wäre. Ein Beispiel: »Findest Du meinen Po
zu dick?« – Eine wahrheitsgemäße Antwort auf
diese Frage (»Nicht nur den Po!« oder: »Wenn
du eine Stute wärst, dann nein.«) hätte schlimme,
nur in jahrelangen Sitzungen beim Psychothera-
peuten und in der Selbsthilfegruppe der »Ano-

nymen Großgesäßlerinnen« auf-
zuarbeitende Folgen. Wer lügt, tut
Gutes. Dennoch steht der Lügner
als Strolch da. Dabei wird über-
sehen, dass Weltgeschichte nicht

von ehrlichen Häuten gemacht wird, sondern von
Manipulatoren, Intriganten und Hetzern. Große
Taten setzen die Fähigkeit voraus, subjektive
Wahrheiten zu erfinden. So wie Napoleon Bona-
parte, der in seiner Bewerbung auf die damalige
Stellenausschreibung (»Kaiser/Kaiserin der Fran-
zosen, Teilzeitbeschäftigung grundsätzlich mög-
lich. Menschen mit Behinderung werden bei glei-
cher Eignung bevorzugt berücksichtigt«) seine
Körpergröße mit »1 mètre 82 centimètres« an-
gab, jedoch den Zusatz »avec Fußbank« wegließ.
Dabei wäre er mit einem offenen Bekenntnis zur
Kleinwüchsigkeit sogar in den Genuss einer be-
vorzugten Berücksichtigung gekommen! Oder
Walter Ulbricht, der auf Journalistennachfrage
den berühmten Satz, »Niemand hat die Absicht,
eine Mauer zu errichten!«, aussprach, nicht je-

Besonders Reiche lügen, 
bis die Armen lachen – 

können aber nichts dafür
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doch die ihm schon auf der Zunge liegende Er-
gänzung: »Aber danke für die Anregung!«

Politiker müssen immerzu Ereignisse und Ent-
wicklungen bewerten, von denen sie genauso
wenig verstehen wie alle anderen auch. Sie dür-
fen das allerdings niemals zugeben. Banken-
krise? Euroschwäche? Staatsverschuldung? Wenn
es in diesem Lande jemanden gibt, der garan-
tiert nicht weiß, was es damit auf sich hat und
was sich dagegen tun lässt, dann hat er sich da-
durch bereits für das Amt des Wirtschaftsminis-
ters qualifiziert. Politische Erklärungen jedweder
Art füge man unter redundanter Verwendung der
Begriffspaare Deutschland und Zahlmeister, Grie-
chen und Sparen sowie Steuersenkung und
Wachstum zusammen. Einer Kategorisierung als
»wahr« oder »gelogen« entzieht sich dieses aus
Ahnungslosigkeit, Dreistigkeit und Ignoranz zu-
sammengeklebte Erklärungssurrogat. Was aber
nicht bedeutet, dass es als liberaler Markenkern
untauglich wäre.

Die typischen physischen Merkmale des Lü-
gens sind: Erröten, Schwitzen (Hände und die
sogenannte Leistengegend), Zwinkern und das

Ausbrechen von Herpes. Auf der verbalen Ebene
werden Lügen durch Sätze angekündigt, wie:
»Daran kann ich mich nicht erinnern!« (vor par-
lamentarischen Untersuchungsausschüssen)
oder: »Wenn ich ganz ehrlich sein soll, dann
würde ich sagen …« Die statistische Wahrschein-
lichkeit, dass man erkennt, wenn der Gesprächs-
partner schwindelt, liegt bei etwa fünfzig Pro-
zent. Ohne Lügendetektor. Mit Lügendetektor bei

etwa der Hälfte. Besonders ausgefeilte Verfah-
ren verbessern allerdings die Chancen, dass ein
Schwindler am Ende doch zur Wahrheit findet.
Etwa das Waterboarding, bei dem der Kopf des
Lügners so lange mit Wasser übergossen wird,
bis ihm in letzter Sekunde die Wahrheit doch
noch einfällt, die auffallend oft exakt mit dem
übereinstimmt, was die Ermittler ihm vorwerfen.
Oder das durch die Heilige Inquisition entwickelte
Zwicken mit glühenden Zangen. Selbst ein noto-
rischer Lügenbold wie Galileo Galilei musste bei
solcher Aussicht zugeben, dass die Erde wohl
doch das Zentrum des Universums ist. Weil ja
anderenfalls – wie konnte er nur so blind sein!
– die Sonne eine Scheibe sein müsste und der
Vatikan eine Kugel. Es mag ja sein, dass das Te-
leskop ein zur Gewinnung astronomischer Er-
kenntnisse nicht gänzlich ungeeignetes Gerät ist;
bei der Feststellung des Wahrheitsgehaltes die-
ser Erkenntnisse kann es aber mit einer glühen-
den Zange nicht mithalten.

Jahrhundertealte Sprichwörter beweisen es:
Die Lüge und das Lügen beschäftigen die Men-
schen seit Anbeginn. So heißt es etwa: »Wer an-
dern in die Tasche lügt, fällt selbst hinein«, »Re-
den ist Silber, Lügen ist Gold« und natürlich –
wirklich fein beobachtet: »Lügen haben keine
Beine.«

Noch nicht sprichwörtlich ist das, was eine
neue Studie der University of California zeigt: Be-
sonders Besserverdienende neigen zum Lügen.
Der Leiter der Studie führt das auf ein Wertesys-
tem zurück, »in dem Gier und andere Egoismen
höher bewertet werden als Wahrhaftigkeit und
gemeinschaftliches Handeln«. Das klingt stren-
ger, als es ist. Im Kern bedeutet es: Die können
nichts dafür, denn Schuld ist das Wertesystem.
Dennoch sei ganz am Rande mal kurz nachge-
fragt: Wann haben wir eigentlich zuletzt jeman-
den bei Günther Jauch, Anne Will oder Maybrit
Illner erlebt, der nicht zur Klasse der Besser-
verdienenden zählt?

»Was für ein außerordentlich schöner Text!«,
wispert es neben mir leise. »So überaus kennt-
nisreich, facettenreich und gedankentief!« Wer
war das? Ach ja, natürlich: eine Obstflüge. Wer
sonst? Husch, husch, zurück an die Biotonne!

Robert Niemann
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Funzel
Seit der Großen Revolution 89/90 unabhängig vom Eulenspiegel

SUPER
Das Intelligenzblatt für Andersdenkende

Unverkäuflich – aber bestechlich!

Auf der diesjährigen Jahresta-

gung der Nussknackergilde in

Nussberg ging es wieder mal

hoch her. Streitpunkt war die

Frage: Wie gesund  sind eigent-

lich Nüsse? Kernkraftgegner

und Kernkraftbefürworter dis-

kutierten bis in die Nacht, was

einigen Teilnehmern ganz

schön auf die Nüsse ging. Auf

dem Foto sehen wir die 2.Vor-

sitzende Macadamia Nuss-

baum mit dem 1.Vorsitzenden

Werner Knack (links). Also – es

gibt noch so manche Nuss zu

knacken, besonders im Dezem-

ber. Lo

Seit der großen Krise ist der Fi-

nanzhai auch nicht mehr das,

was er mal war. ub / ss

Eine 
wunder-
bare 
Fügung

HARTE NÜSSE

Frau Gerlinde war mit ihrem
Mann unzufrieden. Nein, er
war nicht ruppig, rauchte
nicht und redete nicht zu
viel. Aber er hatte etwas an
sich, das fand sie einfach zu
groß. Nicht das, was Sie
jetzt denken! Ihr Mann hatte
riesige Ohren, und was für
Dinger! 

Sie beauftragte einen
Schönheitschirurgen, aber
das musste noch geheim
bleiben, denn Gerlinde
wollte die Ohrverkleinerung
ihrem Gatten zum Hoch-
zeitstag schenken. Um dem
Operateur die Dimensionen
der Ohren zu demonstrie-
ren, lud sie ihn ein aufs Se-
gelboot – denn die Ohren ih-

res Mannes waren sprich-
wörtliche Segelohren.

Der Chirurg fand die
Vorführung interessant,
aus rein fachlichen
Gründen. Das wie-
derum nahm Frau Ger-
linde für ihn ein und sie
fragte ihn, ob er nicht
auch etwas mit ihren Brüs-
ten machen könne. 
Konnte er. 

Die beiden segeln heute
noch zusammen – und Ger-
lindes Ex ist ein sehr blutrei-
cher Eingriff erspart geblie-
ben. ru/keLUFTNUMMER
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»Wie sieht’s denn hier

aus?!« Polizeirat Wol-

fram Schäuble war au-

ßer sich, als er den

Tatort betrat: Schmie-

rereien an der Wand

und darunter ein gro-

ßer Haufen Pflaster-

steine. »Hier muss

Ordnung rein!«, rief

Schäuble und postierte

zwei Beamte, um den

ungeheurlichen

Schriftzug zu verde-

cken. Da öffnete Mie-

ter Siegbert Freud sein

Fenster und stellte die

Frage erneut. »Nein,

haben wir nicht!«,

brüllten die Beamten

einhellig, und Schäu-

ble fügte hinzu: »Und

ich lasse mir von nie-

mandem vorschreiben,

wann ich das zu erle-

digen habe! Das hab

ich damals auch schon

meinen Eltern gesagt.«

Herr Freud nickte zu-

frieden, machte sich

eine Notiz und schloss

das Fenster. cd / ph

Große Funzel-Erfindungen (XVIII) ImpressumFunzel warnt vor Weihnachtsabzocke

Funzel Wetterbericht

ar

Unser Leser Martin K. aus F.
schreibt uns: »Ich habe ei-
nen sündhaft teuren Work-
shop für das Einwickeln von

Weihnachtsgeschenken
besucht – jetzt fehlt mir das
Geld für die Geschenke.«
Also, aufgepasst! lo

Wenn Autos an die Bäume plätten, 
ist sicher Winter – woll’n wir wetten? lo

Der Bob-Sport wird immer
teurer, was in erster Linie an
den hohen Personalkosten
liegt. Vier Personen bevölkern
einen Viererbob, aber nur zwei
davon haben etwas zu tun, der
Fahrer und der Bremser, die

restlichen Mitfahrer genießen
nur feixend die Aussicht. 
Doch mittlerweile hat sich im
Bob-Verband die Auffassung
durchgesetzt, dass man den
Herren Bobfahrern Steuern
und Bremsen in einer Person

zumuten kann. Ohnehin sollte
im Eiskanal ja auch besser
nicht gebremst werden, denn
wer bremst, verliert. Also
bleibt nur das Steuern übrig
und das kann ja jeder in einer
Zeit der umfassenden Steuer-
erleichterungen.
Kurzum, die Zeit ist reif für den
Einerbob. Auf der diesjährigen
Interfrost wurden  die neues-
ten Modelle vorgestellt: Flotte
Feger für den Eiskanal ohne
viel Schnickschnack! Und Sie
sollten sich in Zukunft nicht
wundern, wenn anstatt eines
Viererbobs vier Einerbobs die
Eisröhre hinunterdonnern!

kriki

Morgen, Kinder, wird’s was ge-

ben, aber bestimmt nicht den

Eulenspiegel, singen die FUN-

ZEL-Mitarbeiter Archimura, Utz

Bamberg, Lo Blickensdorf, Tho-

mas Christian Dahme, Carlo

Dippold, Klaus Ender, Peter Ho-

mann, Peter Köhler, Harald

Kriegler, Kriki, Siegfried Stein-

ach und Reinhard Ulbrich.

Die 

Mädels 

sieht

FUNZEL gern

nackt.

h
k

MENSCH 
& NATUR

Spielball der 
Gewalt

Backen im Advent

Funzel-RÄTSEL

Man muss nicht immer
von allem lassen, was
einem liebgeworden ist.
Opa Gustav G. aus Ober-
wurzenich zeigte un-
längst seinem Enkel,
wie er auch in Zukunft
an der Glühbirne festzu-
halten gedenkt. ub / ss

Hasardeure
der Röhre

Traditionspflege

Mutti ist die Beste

Leider kommt immer noch
ein Großteil unserer Fuß-
bälle aus der umstrittenen
Käfighaltung. Kein Wunder
also, dass sie unberechen-
bar und heimtückisch
werden und immer wieder
Torhüter und Spieler durch
wildes Flattern täuschen. 
Nur ein mit Liebe von Hand
aufgezogener Ball wird zu-
traulich und freudig auf
den Spieler auf dem Fuß-
ballfeld zurollen und ohne
Ränke mitspielen. 
Unberechenbar und heim-
tückisch wird früher oder
später allerdings auch der
gutmütigste Ball aus der
Freilandhaltung, wenn die
Spieler nicht damit aufhö-
ren, ihn dauernd mit Füßen
zu treten! kriki

von Hellmuth Njuhten hv

lo

Der Fernsehchef, den man berief,
war vorher radioaktiv. tcd

PERSONALENTSCHEIDUNG

kr
ik

i

Wussten Sie schon,
dass im nächsten Kalen-
derjahr die Tage schon
gezählt sind? lo
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Freie Presse
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Es war ihm ein Rätsel, wie das hatte geschehen
können: Eine Routineprozedur, die etwa dreimal
pro Tag durchgeführt wurde – beim Sat1-Früh-
stücksfernsehen, beimNeuen Deutschland und bei
XY ungelöst! Seehofer schüttelte den Kopf. Warum
hatte der Depp sich nicht an den CSU-Presseko-
dex (verfasst 1963 von Franz Josef Strauß) gehal-
ten, wo die Wahrung der Pressefreiheit gegenüber
Redakteuren Schritt für Schritt erklärt wurde?

Schritt 1: Unheimlich in den Telefonhörer atmen
und auflegen. Schritt 2: Noch mal anrufen, wie-
der unheimlich atmen und sagen: »Eine schöne
Redaktion habt ihr da, wär’ doch schade, wenn
die plötzlich kein … mehr hätte?« Für die drei
Pünktchen sollte sich der jeweilige Pressesprecher
selber was einfallen lassen, z.B. »Toilettenbecken«,
»Hefeweizen in der Kantine« oder »Internetan-
schluss«. Der Pressesprecher kann natürlich auch
frei formulieren – »… wenn euer nettes Fräulein
Schnabel aus dem Schreibbüro plötzlich im Fahr-
stuhlschacht läge« –, muss dann aber ausdrück-
lich dazu sagen, dass dieser Vorschlag nicht mit
der Münchner Staatskanzlei abgesprochen ist.

Schritt 3 – im höchsten Notfall anzuwenden:
Dem Redakteur einen Mitflug in der Seehoferma-
schine zur Hannovermesse anbieten. Oder ein
Hintergrundgespräch »unter vier«, bei dem der
Pressesprecher Dinge preisgibt wie: »Der Minis-
terpräsident benutzt nur Leinentaschentücher und
sie müssen mit 4711 benetzt sein«, oder: »Seine
außereheliche Tochter sagt ›Hoschtl‹ zu ihm, weil
sie das R noch nicht kann.«

Bis hierhin hatte der Depp alles korrekt gemacht,
doch dann war er hektisch geworden: »Wird’s bald,
sonst war’s das mit Fußball-Übertragungen!« See-
hofer stöhnte. Hätte er doch bloß damit gedroht,
öffentlich zu machen, dass Claus Kleber meist
ohne Hose moderiert, wenn Gundula Dienst hat
– aber doch nicht das! Damit hatte er den Rubi-
kon überschritten.

Zunächst war noch alles gutgegangen: Das ZDF
hatte den Bericht zwar gebracht, aber auch die-
sen Drohanruf nicht publik gemacht. Drei Tage
später platzte die Süddeutsche damit heraus!

»Herr Seehofer, der Herr Chefredakteur Frey vom
ZDF möchte Sie sprechen«, schnarrte die Sprech-
anlage. »Soll kommen«, gab Seehofer trocken zu-
rück. Und dachte: dieser Verräter, diese (noch!) le-
bende Dolchstoßlegende!

Geduckt betrat Frey das Büro, er wagte nicht,
seinem Dienstherrn in die Augen zu sehen. »Mein
Füh… mein führender Ministerpräsident, ich bitte
um Vergebung – niemand hätte je davon erfah-
ren! Der Praktikant hat alles der Süddeutschen ge-
petzt, er wusste ja nicht, dass er mit seinem Le-
ben spielt. Er weiß ja noch nichts von Stauffen-
berg und wie so eine Illoyalität endet!«

»Der Praktikant!?«, brüllte Seehofer. »Das ist
ein Bauernopfer! Ich fordere lückenlose AUFFKLÄ-
RUNG! Wer hat diesem Würstchen die Anweisung
gegeben? Ein Untersuchungsausschuss muss her.
Im Landtag werde ich mich voll hinter meinen Dr.

Depp stellen, der das Opfer dieser ZDF-Kabale
wurde. Ich werde ihm demonstrativ für sein wei-
teres persönliches Leben alles Gute wünschen, da
kann der Herr Kleber noch so schäumen.«

Wie einen Sohn hatte er diesen Peter Frey ge-
fördert! Jetzt konnte er gut verstehen, warum der
von der CDU und der CSU beherrschte ZDF-Fern-
sehrat so in der Kritik stand: Er hatte einfach zu
wenig Macht über die Anstalt. Selbst die Wochen-
planung für das Kantinenessen und die Frage,
welcher Pudel bei Wetten, dass..? sterben soll,
wird über die Köpfe des Fernsehrates hinweg ent-
schieden.

Und Probleme gibt es nicht nur mit dem Fern-
sehen, auch die Zeitungschreiber sind »freiheit-
lich« geworden. Seehofer konnte sich noch erin-
nern, wie gut die Zusammenarbeit früher lief, nach-
dem Strauß mit der Verhaftung des windigen Aug-

stein vom Spiegel die Fronten geklärt hatte: Als
bei der Ernte 1986 radioaktiv vergrößerte Toma-
ten verkauft wurden, hatte man sich mit der FAZ
auf die Schlagzeile »Neue Kürbissorte in Bayern
entdeckt« geeinigt. Auch dass Kohl damals den
Papst verprügelt (»Der Heilige Vater lernt Kohl
jetzt mal kennen«), Waigel auf das Krippenspiel
in Stoibers Garten geschissen hatte (»Finanzmi-
nister verschiebt dringendes Geschäft«) oder
dass Schäubles Beine gelähmt waren, weil er,
von badischem Wein benommen, aus dem Pfört-
nerhäuschen des Bonner Bundeshauses gesprun-
gen war, hatte man zusammen mit der Springer-
Presse vernünftig für die Öffentlichkeit aufberei-
tet. Gut, als Blüm 1989 in Gaddafis »Camel-King«-
Casino die deutsche Rente beim Roulette verlo-
ren hatte (»Alles auf die 13!«), da hatte der an-
wesende Spiegel-Chef Erich Böhme, der auch am
Tisch saß, schon ein wenig gemault – ein schlech-
tes Omen …

Und nun? Bild hat eigenmächtig Christian Wulff
gelyncht, und jetzt kramen sie sogar dreist den
Anruf von Markus Söders Sprecherin hervor, die
im März 2011 die Wiederausstrahlung eines Be-
richts im Bayerischen Rundfunk über Seehofers
Lieblingswindhund Söder verhindert hatte.

Seehofer war jetzt ganz ruhig geworden. Er ist
eben auch ein Analytiker, ein kühler Stratege. Da
hatte er doch noch was in der Pipeline: Bis zum
Schritt 4 des Pressekodex’ war der arme Dr. Depp
nämlich gar nicht gekommen. Dort heißt es: »Un-
erwünschte Berichterstattung verhindert man am
sichersten, indem man was Besseres zu bieten
hat.« Beispielsweise die schöne Petitesse, dass
der Sozi Ude, der liebend gern in München Kö-
nig werden will, noch ein zweites Parteibuch in
der Brusttasche hat – das von der Bierpartei! Oder
dass der Kandidat Steinbrück wegen Kopfrechnen
(Addition!) zweimal sitzengeblieben ist!

Das wird er seinem neuen Sprecher sagen: Die
Politik muss die Fakten schaffen – die Journaille
soll sie senden.

Erik Wenk
Zeichnung: Kriki

Einst äste das schöne Reh der Pressefreiheit unschuldig auf der Lichtung des Grundgesetzes, 
als der böse Wolf in Gestalt des CSU-Pressesprechers Michael Depp es hinterrücks anfiel: Am 
21. Oktober hatte Depp fernmündlich einen ZDF-Praktikanten zusammengeschissen und ihm 
Haft auf der Festung Landsberg (in der sogenannten Hitler-Zelle) angeboten, für den Fall, dass See-
hofers Intimfeind Ude von der SPD im ZDF erwähnt oder zumindest nicht mit dem vom CSU-Präsi-
dium beschlossenen Claim »Ude, das Schwein« erwähnt würde. Sofort wurde im politischen Berlin
der Notstand ausgerufen, und die Bundeskanzlerin wechselte den senffarbenen Blazer gegen den
schwarzen. Marschieren sie jetzt auf den Mainzer Lerchenberg zu, die schwarzen Kohorten? Nie-
mand jedoch war von diesem Vorgang mehr erschüttert als Depps Chef, Horst Seehofer. 
In seinem Büro machte der Parteichef seinem Ärger Luft, rülpste, furzte, reiherte ins formschöne
Handwaschbecken und schlug auf die Polstermöbel ein. Dann ließ er sich einen Kamm reichen,
kämmte sich und wurde ruhiger.

Als Kohl den Papst verhaute

Eule_2012_12_56_57_Eule_0906_  12.11.12  13:35  Seite 57



X          Entdecken Sie
         die Bücher eines kleinen, aber feinen Verlages, 

der schon seit Jahren als »Geheimtip« arbeitet:
EDITION SCHWARZDRUCK

Literatur, Grafik & kritisch-pessimistische 
Hilfestellungen zum Zeitgeschehen

Eckhard Mieder

E
D

IT
IO

N
 S

C
H

W
A

R
Z

D
R

U
C

K

Novelle
Auf der Fähre

Weitere Bücher, PoJkarten & Drucke 
Andet das neugierige Publikum unter 

www.edition-schwarzdruck.de  

Erhältlich im Webshop 
www.schwarzdruck-laden.de

oder in jeder guten Buchhandlung

 вич            Эренбург  вич              Трифонов  улович            Айтматов  вич               Тендряков  идович              Бронштейн  ьич     Ульяноввич            Замятин ич           Бабельандрович Блок  симович Пешков сим         Горький  вич              Булгаков 
 вич         Гранин ьевич             Мандельштам

  ович              Окуджава  Платонович Платонов  ьевич Распутин 
  Тендряков 

 
  

 

 
 

  
  
   

  
  

    
 

  
  

    
   

   
 

 

ED
IT

IO
N

 S
C

H
W

A
RZ

D
RU

C
K

Er
ku
nd
un
ge
n·
En
tw
ür
fe
·E
rfa
hr
un
ge
n

 

Unaufhörlicher 
Anfang

RALF SCHRÖDER

7 VORBOTEN EINES ROMANS
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Alle Jahre wieder kommt dieser
vermaledeite Tag, an dem mich
meine Frau nach Westberlin
scheucht, um die Gans fürs Fest
zu organisieren. Seit 1989 geht
das nun schon so, dass ich am
frühen Morgen des Heiligen
Abends von Rummels- nach
Charlottenburg reise, die Zonen-
grenze an der Sonnenallee pas-
siere, um im Westen das am Le-
ben zu halten, was bei uns in
Lichtenberg längst ausgestor-
ben ist: die Schlange.

Doch im Gegensatz zur guten
alten Ost-Schlange, in der be-
kanntlich jede zweite Hausfrau
bei der Stasi oder ehrenamtli-
che Helferin der VP gewesen ist,
geht es im Pulk vor dem Delika-
tessengeschäft »Rogacki« in der
Zillestraße alles andere als zivi-
lisiert zu. Die hohe Kunst, sich
nach frühsozialistischer Art or-
dentlich und ohne zu murren hin-
tereinander anzustellen, ist den
Insulanern der ehemaligen bri-
tischen Besatzungszone völlig
unbekannt. Hier herrschen noch
frühgermanische Sitten, wie
man sie nur noch in der Tierwelt
beobachten kann, wenn sich
Hyänen im Blutrausch gegensei-
tig Ohren und Nase abbeißen.

Schuld an dem Flashmob ist
der gute Ruf des von polnischer
Hand gerupften Federviehs, das
den systemrelevanten Sarrazine-
sen zwischen Frohnau und
Wannsee das Fest der Eigenliebe
versüßt.

Was habe ich gelitten in den
unendlichen Stunden des Anste-
hens, wenn die Herren Professo-
ren, Doktoren, Regierungsräte
mich von hinten stoßen, schie-
ben, drängeln, schubbern, als
seien sie Frotteure, die die Gans
nur als Vorwand nutzen, um sich
den Heiligabend mit Perversitä-
ten zu versüßen. Aber das kann
ja nicht vorwärts gehen, wenn
vorn im Laden eine Wilmersdor-
fer Witwe die Verkäuferin nötigt,
den Leichenberg akribisch nach

der Mona Lisa unter den Gän-
sen zu durchwühlen!

Über zwei Jahrzehnte – Helmut
Kohl, wir danken dir! – habe ich
dieses vorweihnachtliche Spiel
mitgemacht und mich brav mit
den Westberliner Schweinen ge-
rieben – nun aber soll Schluss
sein! Ich habe einen Plan, der
vollständig auf die Verlust -
ängste des Westberliner Mittel-
standes baut, nämlich auf die
Angst, zu kurz zu kommen: Ich
postiere mich neben der
Schlange: »Mensch, Leute, drü-
ben an der Gedächtniskirche
gibt es Zander gratis!«

»Gratis« – das ist das Schlüs-
selwort! Da stieben die ausei-
nander wie Gänse, die der Fuchs
holt. Oder wie die Ossis früher,
wenn ihnen Pfirsiche verspro-
chen waren.

Natürlich gibt es keinen Fisch
gratis. Aber das ebenso nette
wie hitlose Berliner Original
Frank Zander verteilt gratis Gän-
sekeule aus Massentierhaltung
mit Rotkohl und Klößen an
Hartz is, Zeitarbeiter, Rentner
und Niedriglöhner. Da kann man
sich das Polenvieh vom »Roga-
cki« doch schenken!

Sadhu van Hemp

Gans oder Zander?

Eine beliebte Form des Widerstandes der Ostdeutschen gegen die
Fremdherrschaft ist es, sich hinsichtlich der offiziellen Feiertage
azyklisch zu verhalten und damit die westdeutsche Wirtschaft, die
Kirchen, die Sender und die Regierung gründlich zu verunsichern.
So wird von vielen Ostdeutschen der 3. Oktober am 7. und der 
7. am 3. gefeiert, der Muttertag am 8. März und der Frauentag am
Tag der Männergesundheit. Der Weihnachtsmann auf unserem Foto
übertreibt die Subversion jedoch entschieden!

Foto: Jürgen Jabs
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Wir kennen uns von der Penne, von ferne
zwar nur, doch wenn wir uns aller Jahre
übern Weg laufen, ruft er: »Hallo,

Horstl!« und ich: »Tag, Baldur!«
So auch am Heiligabend, als ich, wieder mal

daheim, zwischen die zwei Blinden von Ober-
moosbach geriet.

Ich warte am Bushäuschen, da sehe ich, wie
sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf-
einander zu eiern. Beide haben sie ihre Binden
am Arm, beide stochern sie mit Stöcken vor sich
her. Kurz bevor sie kollidieren, ruft der eine dem
anderen zu: »He Sie! Könnten Sie mich über die
Straße bringen?«

»Blödmann!«, faucht der Ältere und fuchtelt
mit dem Stock in die Luft, dass ihm die Webpelz-
mütze über die Augen rutscht.

Damit kein Unglück passiert, gehe ich besser
mal rüber. »Na los«, sage ich, »ich helfe Ihnen.«

»Hast es dir wohl überlegt!«, knurrt er.
Stumm greife ich mir meinen Schützling, ziehe

ihn aus der Gefahrenzone und bugsiere ihn mit
sichernd erhobener Hand über die spiegelglatte
Fahrbahn zur Haltestelle.

Wir sind noch nicht heil am Häuschen ange-
kommen, da biegt Baldur um die Bäckerecke,

vorm Bauch ein kolossales Paket. Der Ice-Age-
Scrat obendrauf steckt in einem rotgestreiften
Bayern-München-Shirt.

»Frohe Weihnacht, Baldur«, sage ich, und Bal-
dur schnieft. »Ja, Horst, wird Zeit. Warum nennst
du mich denn immer Baldur, ich heiß doch Ort-
win! Merk dir das mal.«

»Und ich Rudi«, erwidere ich erlöst und halte
ihm die Schachtel mit meinen Stumpen hin.

»Danke«, keucht er, »noch nie. Und dann habe

ich ja auch keine Hand frei. Aber gut, dass wir
mal geredet haben.«

Die Tür zischt. Ich schiebe den Blinden mit den
Eiszapfen im Bart ins Warme und versuche das
auch mit Baldur. Baldur über seiner Last schaut
mich an, als ob wir rein gar nichts geklärt hät-
ten.

Ich fahre mit bis zur himmelblau illuminierten
Kirche, winke dem Bus zum Abschied und mach
mich zum Friedhof.

Heiligaben
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Das Handy scheppert Schön ist es, auf der
Welt zu sein, was bedeutet, dass Vroni anruft.

»Rudi? Stell dir vor, ich hab die Geschenke ver-
wechselt, mein Mann hat jetzt deine Zigarren.
Hier war vielleicht was los, ich geb ihn dir am
besten gleich selber.«

»Hallo, Rudi.«
»Chef?«
»Hoffentlich hab ich dich nicht auch noch 

dafür bezahlt, wenn du auf Recherche warst.

Aber halte mich nicht für nachtragend. Weißt
du was, ich nehme deine Castro-Bolzen mit nach
Mauritius, da haben wir viel Zeit, die Vroni und
ich. Schönes Fest noch. Und vergiss deinen Auf-
trag zu Zwickau nicht: Was wusste Stefanie Her-
tel?«

Auf dem Friedhof ist Rushhour. Vor der Halle
arbeiten Kinder an Teletubbies aus Schnee. Ein
Trupp mit Thermoskanne trinkt Glühwein am
Grab, ein anderer schippt Wege frei.

Ursprünglich hatte ich zwei Brüder. Für einen
ist das Grablicht, der zweite ist Max, der sich um
das Grab kümmert, nun aber im Hospiz feststeckt.

»Du siehst gut aus, Max«, spricht mich von
der Seite eine bemalte Frau wie aus der Geister-
bahn an, »direkt gesund!« Sie hat einen Rhodo-
dendronstrauch mit pinkfarbenen Tannenzapfen
behängt und betrachtet ihr Werk. Sie zweifelt.
Sicher ist sie sich nur, was mich betrifft. Ich warte,
was noch so kommt, und überlege, ob ich Max

unterm Sauerstoffzelt von ihrem Kompliment er-
zählen soll.

»Musst du dies Jahr wieder Weihnachtsmann
machen?«, will sie wissen. »Du wolltest doch lie-
ber in die Urne gehen als wieder zu deinem Bru-
der Rudi zur Bescherung.«

»Das soll ich gesagt haben?«
»Wer denn sonst? Wärst doch viel lieber mit

mir abgeschoben. Sag bloß, das warst du nicht,
Max!«

»Nö, wird schon so gewesen sein«, weiche ich
aus, zünde das Grablicht an und sehe zu, dass
ich es loswerde. »Dann weiterhin schöne Weih-
nachten, mein Bus fährt.«

Noch bevor ich die Kurve kriegen kann, stie-
felt sie um den Strauch herum auf mich zu, stößt
mir den Finger gegen die Brust. »Bist du gewach-
sen oder bin ich geschrumpft?« Es duftet nach
gebratener Zwiebel. Sie guckt, was ich heute für
Schuhe anhabe.

»Wir haben uns lange nicht gesehen«, biete
ich an.

»Na komm, Mäxchen, sechs Wochen vielleicht«,
sagt sie und hängt sich an meinen Arm.

An der Haltestelle kramt sie eine Packung Al-
dizigaretten aus der Tasche, doch der Bus hält
schon: »Was’n nu, kommste mit, einen schnas-
seln?«

Zu meiner Rettung sehe ich hinterm Fenster
Baldur mit dem rotweiß bedressten Ice-Age-Hörn-
chen auf dem Paket, drängle die Dicke vom Ein-
stieg weg und rufe über die Reihen hinweg: »He,
Ortwin!«

Alle drehen sich um nach Ortwin, auch Baldur.
Rainer Klis

Zeichnung: Kat Weidner

end unter Blinden
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� Ulbrich �Füller �Koristka �Nowak

Wearst du schon oder
trägst du noch? Da lacht

der 
Schalker

Weidenfeller ist der einzige
Roman, den Kevin kennt.

Michael Zeeck

Viele Jahre lang habe ich Kleidung ge-
tragen. Das geht leider nicht mehr, seit
ich eine »Esprit Friends Card« besitze
und regelmäßig per E-Mail den »Esprit
Newsletter« erhalte. In dem wird mir aus-
führlich erklärt, was ich kaufen sollte,
um weitere »e-Points« zu sammeln. Im
Oktober hatte ich beispielsweise die
Wahl, ob ich den »Special Effect« in Form
eines »T-Shirts mit Glitzer Print« setzen
oder den »Mix von Duffle Coat und

Parka« ausprobieren möchte. Darunter
könne ich »einen eleganten Pencil Skirt«
mit dem schmalen »Fashion Gürtel im
Used-Look« und mit »Vintage-Appeal«
tragen. Darüber passen würde »der Es-
sential Cardigan« mit »Ethno Prints«
und der »Loop-Schal«.

Zu den »New Arrivals« im Oktober ge-
hörten auch die »High Rise Skinny Jeans
im Five-Pocket-Style«, »die Touchscreen
Handschuhe« und überhaupt Schuhe
in verschiedenen »Styles«. Hier galt es
abzuwägen, ob es die »Fashion Snea-
kers«, die »Vintage Booties im Used
Look«, die »Wedge Stiefel« oder die
»Fake Fur Booties« sein sollen. Ganz
Mutigen wird empfohlen, die neuen
»Trendsneakers einfach mal cool mit
dem feinen Business Suit« zu kombi-
nieren.

Die neuen »Trendlooks« heißen üb-
rigens »Black and White«. Man trägt sie
im »Allover Look«. Zu den »Stretchigen
Dark Denim Jeans« passt dabei der
weiße »Fashion Sweater«, der sich »vom
einfachen Frostschutz zum Fashion-
Must-Have gemausert« hat. Den passen-
den Duft gibt es gleich mit dazu, der
Werbespruch (»Claim«) lautet: »Pure
you – Simply You«.

Ich bekomme noch mehr Mails. Die
Firma Orsay z.B. preist ihre »Limited
Edition« an: »Ladylike« und ausdrucks-
stark geben sich hier »die aktuellen
Looks«, deren raffinierte Details wahre
»Eyecatcher« sind.

Gekauft habe ich dann nichts. Im
Schrank lagen noch eine »Hose« und
eine »Bluse«. Gabriele Starke
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Rainer Röske

(* Auflösung im nächsten Heft)

weihnachts-
krimi*
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,,Die besten Geheimtipps aus dem Internet”Brigitte

Aktuelles Special: Die besten Web-Seiten zu Essen & Trinken!
Die 6.000 wichtigsten Internet-Adressen auf einen Blick!

„Internet-Suchmaschinen 

mögen noch so gut sein. Oft 

geht es mit »Das Web-Adress-

buch für Deutschland« besser.“

LÜBECKER NACHRICHTEN

„Das papier(!)-basierte ,Web-

Adressbuch' verrät, was Google 

verschweigt (das ist gar nicht 

wenig).“

GENERAL-ANZEIGER BONN

jetzt

„Das bessere Google!“

AUGSBURGER ALLGEMEINE

„Lotse im Meer der Trefferlisten.“

THÜRINGISCHE LANDESZEITUNG

Internet: Das Web-Adressbuch 

bringt Ordnung in den Daten-

dschungel. Auch routinierte Surfer 

können noch manchen Geheimtipp 

entdecken.“

HAMBURGER ABENDBLATT

MÜNCHNER MERKUR

„Eine Alternative für alle, die von Google-

Suchergebnissen frustriert sind.“

COMPUTER BILD

„

in Buchform: 

mationen im Datenmeer Internet 

Adressbuch erste Wahl.“

SAARBRÜCKER ZEITUNG

NEU: Jetzt auch als E-Book erhältlich. Infos unter www.web-adressbuch.de

Anzeige

Wenn alles
stimmt
Kürzlich schien es, als hätte
ich das große Los gezogen –
die Frau, bei der alles
stimmte. Wir entdeckten je-
den Tag neue Gemeinsam-
keiten: Wir mochten die glei-
chen Bücher, die gleichen
Filme, die gleiche Musik, die
gleiche Partei, wir lachten
und weinten zusammen: al-
les stimmte! Ich nahm mein
Herz in die Hand und ge-
stand ihr meine Liebe. Sie
schien aber gar nicht hinzu-
hören, weil sie einer jungen
Frau, die vorüberging, auf
den Hintern starrte. Noch
eine Gemeinsamkeit – wir
beide mögen Frauen!

Geheilt
Müdigkeit, Niedergeschla-
genheit, Antriebsschwäche
und dieses taube matte Ge-
fühl in den Gliedern. Mona-
telang konsultierte ich die
Ärzte, rannte mir die Hacken
wund – nichts! Bis ich den
Arzt fand, der sich intensiv
mit mir beschäftigte, Ge-
sprächstherapien, großes
und ganz großes Blutbild,
Urinanalyse, Stuhlprobe, Un-
tersuchungen der Organe,
etc. Er dokterte so lange an
mir herum, bis er sich ge-
wiss war und mir offen und
schonungslos die Diagnose
eröffnete: Faulheit!  Seitdem
fühle ich mich besser.

GP

144 000 
 

 

Dienstags und freitags ist Markt-
tag. Zwischen »Mettwurst-Lothar«
und »Krimskrams-Chris« (Di.) bzw.
»Allerlei-Ali« (Fr.) haben die Zeu-
gen Jehovas ihren Stand. Als sie
mich einst fragten, ob ich an Gott
glaube und ich zur Antwort gab,
seit er mit Bushido gesungen
habe, nicht mehr, sprachen sie
mich nicht mehr an. Aber dann
wurde das Personal ausgetauscht.
Ich begrüßte die neue Zeugen-
Mannschaft mit den Worten: »Der
Weg zum Paradies führt über Lot-
hars Mettwürste.« Ein Zeuge ent-
gegnete ernst, Haupthindernis
zum Paradies sei der Egoismus.
Nun besagt allerdings ihre Lehre,
dass das Fassungsvermögen des
Himmels lediglich 144 000 Plätze
beträgt. Ich gab zu bedenken,
dass es folglich sehr egoistisch sei,
sich gottgefällig zu verhalten, um
einen Platz im Paradies zu ergat-
tern, da gleichsam ein Mitmensch
verdrängt werden würde, vielleicht
sogar einer, der das Paradies nö-
tiger hat als man selbst. Sie durch-
bohrten mich mit Blicken, die erah-
nen ließen, dass sie auf meine Ge-
sellschaft keinerlei Wert mehr le-
gen – jetzt und vor allem in alle
Ewigkeit. Guido Pauly
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Was Tacitus sagt
Eine Regierung, 

die nichts wert ist, 
kostet am meisten.
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Fern sehen

Als Fernsehkritikerin hat man es auch nicht leicht.
Da will man mal nicht auf den Öffentlich-Recht-
lichen rumhacken, sondern auch von dem ande-
ren Dreck berichten, und dann kommt so was!
Deckname Luna ist die ZDF-Antwort auf den ARD-
Zweiteiler Der Turm – nur viel schlimmer. Es ist
die Geschichte einer jungen Mecklenburgerin in
den Sechzigerjahren, die davon träumt, zum
Mond zu fliegen. Im dunklen Osten, ohne Fanta-
sie und Lebenslust und Bifi-Würstchen, wird sie
gemobbt für diesen verwegenen Plan. Einzig ihr
Bruder, ein beim Staat bekannter Reaktionär mit
Kirchenkontakten, glaubt an sie. Lotte, gespielt
von Anna Maria Mühe, ist eine naiv-waghalsige,
zum Kotzen optimistische und sozialismusgläu-
bige Jungfrau. Und dünkt sich was Besonderes
– dank ihrer Erinnerungen an ihren liebevollen
Nazi-Opa, Atomforscher Arthur Noswitz, (Götz Ge-
orge). Dieser bastelte mit an der V2 und flieht
zu Beginn des ersten Teils aus Sibirien. Die flotte
Lotte hat bald die Stasi am Hals. Weil sie nicht
nur zum Mond will, sondern auch neue Maschi-
nen für ihre Schweißerbrigade fordert. Nebenbei
verteilt sie auch noch Flugblätter mit dem sagen-
haft doofen, aus dem DDR-Witzebuch für Wes-
sis entnommenen Spruch: »Warum klebt die Ulb-
richtbriefmarke nicht? Weil die Leute auf die fal-

sche Seite spucken.« Glaubwürdigkeit in die völ-
lig verbastelte Geschichte sollen originale
Schwarzweißaufnahmen bringen, die wechseln
über in kolorierte Filmszenen. Aber richtig bunt
wird’s erst im Westen.

Die günstige Strömung der Ostsee treibt das
naive Ding an den Timmendorfer Strand. Dort
wird sie mit einer eiskalten Coca Cola vorm Ver-
dursten gerettet, Swingmusik setzt ein, das Le-
ben beginnt. Lotte schnabuliert ihre erste Ba-
nane, knallt mit ihrem zukünftigen Gatten zu-
sammen und bekommt einen Klamottengut-
schein vom Kaufhaus überreicht. Der Stasithril-
ler wird plötzlich zur Heimatschmonzette mit Lo-
vestoryanteil. Eine Wandlung, die auch Anna

Mühe sichtlich zu schaffen macht. Aber Lotte geht
hurtig ihren Weg. Sie trifft den Nazi-Opa wieder
und wärmt ihre Mondfantasien auf. Dann geht
es endlich zur Sache. Aus Lotte wird Agentin Luna.
Eine böse Stasi-Hexe nimmt sie unter ihre kno-
chigen Fittiche. Die Lotte lächelt immer noch süß,
wenn sie lernt, wie man mit Lippenstiften foto-
grafiert oder Geheimcodes entschlüsselt. Anna
Mühe gibt ihr Bestes, um aus der Ostpflaume
eine abgefeimte Spitzelbraut zu machen. Aber
das ist auch von ihr zu viel verlangt. Denn zwi-
schendurch soll’s auch noch knistern unterm Pet-
ticoat.

Der Stasi-Chef (Heino Ferch), alter Kumpel vom
Nazi-Opa, ist auch ein ganz Netter. Er besucht
gern das Grab seiner Mama, und wie der Zufall
es will – Lottes Mama in Peenemünde hockt auch
an einem Babygrab. Das Kind hieß auch Lotte!
Jetzt sind wir beim ZDF-Lieblingsthema: Famili-
engeheimnis/Inzest. In solchen Fällen kennt die
Stasi kein Halten. Folter muss her. Der erste Teil
endet dramatisch. Lotte soll endlich zugeben,
dass sie als Baby vertauscht wurde oder eine
Tochter von Magda Goebbels ist!

So weit der erste Teil. Sie glauben’s nicht? Sie
halten solchen Blödsinn nicht für möglich? Sie
wollen nicht glauben, dass im ZDF Redakteure
sitzen, die mit Ihrem Geld Kitsch und Hetze pro-
duzieren? Dann kommen Sie nicht drum herum:
Dann müssen Sie es gesehen haben!

Felice von Senkbeil 

Luna, das doppelte Lottchen
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Kino

Wenn ich einen Menschen 24
Stunden lang bei all seinem

Tun und Treiben in der Millionen-
stadt Berlin beobachten soll, dann
muss er mich wenigstens interessie-
ren. Wenn der Typ aber überhaupt
nichts tut und sich einfach nur trei-
ben lässt, obwohl er kerngesund
und fast 30 ist, hält sich mein Inte-
resse in Grenzen. Wäre da nicht der
interessante Aspekt, dass der faszi-
nierende Tom Schilling unbedingt
die Rolle dieses Nichtcharakterkopfs
in Jan Ole Gersters Debütfilm

Oh Boy
spielen wollte. Er heißt Niko Fischer,
und seine eigentliche Passion ist die
Passivität. Statt endlich die Umzugs-
kisten auszupacken, sitzt er stunden-
lang am Fenster, stiert auf die Schön-
hauser Allee und denkt nach. Aus
dem Haus geht er freiwillig nur, um
Kaffee zu trinken. Als er den infolge
Kontensperrung nicht mehr bezah-
len kann, ist ein Treffen mit seinem
ebenso betuchten wie ungeliebten
Vater (Ulrich Noethen) unvermeidbar
geworden. Der hatte vor zwei Wo-
chen per Zufall erfahren, dass sein
Sohn vor zwei Jahren sein Studium
hingeschmissen hat und prompt die
monatliche Zahlung von 1000 Euro
eingestellt. Über so viel Roheit muss
der frustrierte Feingeist besonders
lange nachdenken.

Nach einer, wie es aussieht, all-
seits befriedigenden Liebesnacht
bleibt Niko auf die Frage nach mög-
licher Wiederholung so lange die Ant-
wort schuldig, bis die junge Dame
(Katharina Schüttler) die Konsequen-
zen und Leine zieht. Wen er nicht
durch Schweigen oder demonstrati-
ves Desinteresse vertreiben kann,
dem fühlt sich Niko widerstandslos
ausgeliefert. Beispielsweise dem Kfz-
Idiotentester (Andreas Schröders)
oder dem in Selbstmitleid und Suff
versinkenden Nachbarn (Justus von
Dohnányi). Ferner dem arbeitslosen
Schauspieler (Marc Hosemann), der
ihn an obskure Film-Sets, Drogen-
umschlagplätze und schließlich so-
gar in ein Off-Theater verschleppt,
wo ihn eine ehemalige Schulkame-
radin (Friederike Kempter) in arge
Schwulitäten bringt. 

Seine letzte Begegnung hat Niko
in einer Nachtbar. Ein Trunkenbold
(Michael Gwisdek) erzählt ihm, dass
er einst zusehen musste, wie sein
Vater und viele andere Berliner sämt-
liche Schaufensterscheiben in die-

ser Straße mit Pflastersteinen ein-
warfen. Wie es brannte und die Glas-
scherben im Feuerschein glitzerten.
Es wird kein Datum genannt, aber
gemeint ist offenbar der Pogrom
vom 9. November 1938, dem Beginn
der organisierten Judenausrottung.
Verfügen heutige Kinogänger wirk-
lich über so viel historisches Fakten-
wissen? Und wie sollten selbst sol-
che mit solider Schulbildung einen
Augenzeugen akzeptieren, dessen
Darsteller erst vier Jahre nach der
»Reichskristallnacht« geboren wurde?

Es ist nicht der einzige Fallstrick,
in dem sich Jan Ole Gerster (Dreh-
buch & Regie) verheddert. Dass er
den enervierenden Grübelattacken
seines Helden keine Katharsis folgen
lässt, macht den Film streckenweise
farblos. Dazu passen die Schwarz-
Weiß-Bilder dann allerdings wie die
Faust aufs Auge.

�

Nach einer Handvoll Kurz- und Kür-
zestfilmen und trotz ihrer Präsenz
auf weltberühmten Festivals wie de-
nen von Nancy, Regensburg und Lü-

nen wollte der 30-jährige Felix Stienz
endlich einmal etwas Abendfüllen-
des zuwege bringen. Er hatte zwar
noch keine tragfähige, aber immer-
hin die fixe Idee, dass

Puppe, Icke & der Dicke
über jeweils einen Knall sowie ein
physisches Handicap verfügen
müssten. Für die mittlere Titelrolle
eignete sich da besonders der be-
kannteste aller Stienz-Stars, das
kleinwüchsige Berliner Großmaul
Tobi B., genannt Bomber. Der moto-
risierte Kurierfahrer soll seinen be-
trügerischen Chef austricksen und,
weil er so doof ist, selber betrogen
werden.

Gut, aber warum ausgerechnet in
Paris? Damit die perfekt französisch
parlierende Griechin Stephanie Ca-
petanides, ebenfalls ein Restposten
aus Stienz’ Kurzwarenlager, den Pup-
pen-Part übernehmen kann. Die
Schöne trägt den krisenfesten Na-
men Europe und sucht verzweifelt
den Vater ihres kommenden Kindes.
Der Kandidat heißt Matthias, arbei-
tet als Müllmann bei der Berliner
Stadtreinigung und hat sie während
eines One-Night-Stands geschwän-
gert. Leider vermag sie ihn nicht zu

identifizieren, nicht mal auf dem
beim Akt geschossenen Polaroid-
foto, denn Europe ist blind.

Fehlt nur noch der Dicke. Den gibt
das menschgewordene Bierfass Mat-
thias Scheuring. Ob dem ehemali-
gen Burgschauspieler die Dialoge
einfach zu mies waren oder ob er
von Anfang an stumm sein sollte,
bleibt ungesagt. Stattdessen erklärt
Felix Stienz im Presseheft, wie vor-
teilhaft es ist, für Drehbuch, Regie
und Schnitt gleichermaßen verant-
wortlich zu sein. »Zum Beispiel beim
Schreiben schon zu wissen, wie ich
das drehen werde. Beim Drehen zu
wissen, wie das montiert wird, und
beim Schneiden genau zu wissen,
was ich eigentlich erzählen wollte.«
Vielleicht sollte das ja wirklich was
Vernünftiges werden, aber heraus-
gekommen ist ein holpriges Road-
movie mit lauter geschichtslosen
Schießbudenfiguren und einem
Soundtrack, der mir jedenfalls die
Schuhe auszieht. Beim 33. Saarbrü-
cker Max-Ophüls-Festival hingegen
gewannPuppe, Icke & der Dicke den

Publikumspreis. Man darf sich um
die Saarländer also weiterhin Sor-
gen machen.

�

Wer den zauberhaften Familienfilm
Little Miss Sunshine gesehen hat,
will bestimmt wissen, was es Neues
vom Regie-Duo Jonathan Dayton
und Valerie Faris gibt. Leider nur

Ruby Sparks – Meine 
fabelhafte Freundin
Seit zehn Jahren hat der frühere Best-
sellerautor Calvin Weir-Fields (Paul
Dano) eine Schreibblockade und
keine Freundin. Beides ist traurig,
aber schließlich lässt sich das eine
mit dem anderen beheben: Calvin
bringt seine Idealvorstellung von ei-
ner Partnerin zu Papier, und plötz-
lich ist diese Ruby (Joe Kazan) leib-
haftig anwesend. Sie kocht in Cal-
vins Küche, sie kuschelt auf Calvins
Couch, sie spricht sogar französisch,
wenn es ihr Erfinder vorschreibt. Sie
beugt sich all seinen Wünschen und
wird ihm genau deshalb schon bald
ein bisschen langweilig. Und was
sagt uns das? Man kann sich nun
mal keine backen. Höchstens auf-
passen, ob was Passendes vorbei-
kommt. Renate Holland-Moritz

Oh boys and girls!
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Die Alphabetisierung der Welt schreitet voran –
und beginnt ungerechterweise immer mit dem

A. Von der Aare bis nach Aalen, von der Aurora bis
zur Afterliteratur – immer kommt das A zuerst dran.
Drum greifen wir heute mitten ins Alphabet, be-
ginnen eine Serie über K-Bücher. Und damit nie-
mand sagen kann, es ginge dann ungerecht wei-
ter, beenden wir sie hiermit auch.

Ein wichtiges K-Buch hat Günter Kunert mit Ku-
nerts Katzen (aufbau) verfasst. Allerdings schrieb
er nur die vier Eingangsseiten neu – alles andere
sind Kunerts ausgewählte Katzentexte aus den
vergangenen 35 Jahren. Des Dichters bisherige Bü-
cher waren Marianne gewidmet, die Anfang der
Fünfziger eine Katze mit in die Ehe brachte. »Der
Stammbaum der Katzen / Verzweigte sich mäch-
tig«, um mit der Dichterin Sarah Kirsch (ebenfalls
der K-Gruppe zugehörig) zu sprechen, denn Ku-
nerts Ausreise aus der DDR am 10.10.1979 erfolgte
mit sieben Katzen und gültigem Dokument – für
das er eigens Geburtsdaten der Katzen erfinden
musste. Weil das Buch aber neben Gedichten und
Geschichten und einem guten Dutzend Katzenpor-
träts aus Kunerts Bleistift, Feder oder Farbkasten
auch das Faksimile des tierärztlichen Zeugnisses
für Charly, Mäuschen, Bimbo, Bonzo, Puschel, An-

ton und Clarence enthält, wissen wir, dass im zu-
gehörigen Text Kunert ein Fehler unterlief, den of-
fenbar nicht einmal die wachsamen DDR-Behör-
den bemerkten. Dort heißt der Kater Mäuschen
nämlich Micky. Vielleicht muss die Geschichte von
Katzen-Widerstand und Katzen-Verfolgung in der
DDR nun umgeschrieben werden, zumal auch der
Vorspruch auf Änderung weist: »Gewidmet unse-
rer Hegerin Erika mit sanfter Hand von zwei Vier-
beinern und einem Zweibeiner.«

�

Dem Bildgeschichtenmalersmann Ralf König
wurde einst vorgeworfen, er diskriminiere Hetero-
sexuelle. Wer aber je einen König-Streifen sah,
weiß, dass er sich vor allem über seinesgleichen,
also Schwule, lustig macht. Der liebe Gott ist ver-
mutlich trans- wie auch bi- und multisexuell, wes-
halb König in Götterspeise (Männerschwarm) je-
nes höhere Wesen, das wir alle verehren, auch in
vielen Episoden eine hervorragende Rolle spielen
lässt. Die Heilige Schrift hat seltsamerweise mit jü-
dischem Leben zu tun, so dass jene männlichen
skabrösen Requisiten, die König gern so groß wie
Nasen zeichnet, mal beschnitten und mal christ-
lich auftauchen, also auferstehen. Ist da nicht eine
einstweilige Verfügung wegen Herabwürdigung re-
ligiösen Brauchtums fällig? Ein klitzekleines Ver-
bot zur Ankurbelung des Buchverkaufs?

Nebenbei kommt auch noch die Brüsseler
Leuchtstofflampenverordnung vor. Dank der Über-

schrift »Es werde Licht« erhält auch sie höhere
Weihen. Was in den Sprechblasen zudem auftaucht,
sind viele K-Wörter: Koitus, Kondom, Kacken, Krieg,
Kino, Kritik, Küsschen, Käse, Kratsch, Krach, Keuch
und kultisches Ritual.

�

Das eigentliche Genre zum Buchstaben K ist der
Krimi. Thomas Knauf, als Szenarist bekannt ge-
worden, hat seinen Wohnort zum Tatort werden
lassen. Dem Golem vom Prenzlauer Berg (be.bra)
wurde eine schöne Stadtkarte beigefügt, in der
alle Fund-, Totschlags- und Vertuschungsorte ver-
zeichnet sind, daneben Büro und Lieblingsknei-
pen des Detektivs John Klein, der nach Polizei-
dienst sein Heil in der freien Wirtschaft sucht. Dass
gleich sein erster – hier beschriebener – Fall un-
bezahlt und aus einer Laune des Klein heraus ent-
steht, mutet zufällig an. Wie leider auch die Rät-
selstruktur mehr dem Zufallsprinzip gehorcht – mit
Zahlen hat der Autor Probleme. Gleich im Einlei-
tungstext will er den eigentlich nicht vorhandenen
Unterschied zwischen Ost- und West-Uhrzeitan-
gabe erklären – und macht einen kapitalen Fehler.
9:45 Uhr ist eben nicht dreiviertel neun. Zwar geht
danach die Geschichte ganz munter und spannend
mit üblichen verzeihlichen Klischees los, wird aber
im weiteren Verlauf – es spielt um Weihnachten
herum – zum Winter unseres Missvergnügens. Der
zweite John-Klein-Fall Berliner Weiße mit Schuss
liegt bereits vor – und enthält im Vorspann wie-
derum den kapitalen Uhrzeit-Fehler. Soll dies das
Erkennungszeichen werden?

�

Passend für eine K-Buch-Kolumne erhielt Ursula
Krechel für ihren RomanLandgericht (Jung & Jung)
unlängst den Deutschen Buchpreis. Der Lyrikerin
gelang bereits mit ihrem Romandebüt Shanghai,
fern von wo, das sie mit immerhin 61 Jahren veröf-
fentlichte, mehr als ein Achtungserfolg. Nun hat
sie sich wiederum jenem in der ehemaligen Bun-
desrepublik nicht so beliebten Thema zugewandt:
Wie ging man zu westdeutschen Nachkriegszeiten
eigentlich mit der eigenen Geschichte um? Der
Jude und Jurist Richard Kornitzer kehrt aus dem
Exil zurück nach Deutschland und versucht, Fuß
zu fassen. Beruflich und familiär. Krechel hat dazu
allerlei Akten studiert mit heißem Bemühn – und
setzt Erlesenes und Zitiertes gekonnt in Beziehung
zu jener halb erdachten, halb überlieferten Lebens-
geschichte. Spannend und entlarvend sind vor al-
lem die vielen Zitate aus Amtsschreiben, die Pa-
piere, aus denen unverfroren Parteilichkeit für die
doch so Anständigen, im Lande Gebliebenen,
spricht.

Die DDR-Geschichte ist mittlerweile überall auf-
gearbeitet worden, und man hat auch die kleinste
Lebenslüge über Antifaschismus, Antisemitismus,
Angepasste und Antidemokraten in die Fänge von
Unrechts-Aufarbeitungskommissionen gegeben.
Die ehemalige Bundesrepublik hingegen pflegt der-
zeit einen ziemlich widerlichen Mythos vom Ge-
rechtigkeitsstaat und dessen Sturmgeschützen der
Demokratie. Das »Landgericht« darf auch als kleine
Korrektur verstanden werden.

Matthias Biskupek

Kunert, Katzen, 
König, Krimi, 
Kornitzer
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Kriki *1950 – �?

Nicht nur die Jungs in Afghanistan führen ein Leben mit dem Tod, auch die Tau-
senden Festen, Freien und Freifesten der ARD-Anstalten in Hörfunk und Fern-

sehen sind nicht unsterblich, jedenfalls nicht alle. So weit ist es jedoch noch nicht,
noch glimmt Leben in ihren Leibern. Und so erfreuten sie den Gebührenzahler
über mehrere Wochen im November hinweg mit wunderbaren Tönen und beweg-
ten Bildern über das Lachen im Hospiz, das Raumklima in der Urne, das energie-
neutrale Grablicht und die Libido überschüssiger Witwen. Ein zarter Aasgeruch
lag über der Anstalt. Auch EULENSPIEGEL will »den Tod wieder in unseren Alltag
holen«, aus dem er offenbar aus purer Schussligkeit der Regierung verschwunden
ist. Unsere Zeichner legen sich fest. Sterben? Wir sind dabei!

Wenn schon 
abnippeln –
dann so

Reiner Schwalme *1937 – �?
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Andreas Prüstel *1951 – �? Hogli *1945 – �?

Hannes Richert *1982 – �?
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Barbara Henniger
*1938 – �?
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Peter Muzeniek
*1941 – �?
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DER KRIEG DER STERNE 
GEHT WEITER

MIT DEN SYNCHRONSTIMMEN DER 
ORIGINALEN TRILOGIE, den Original-

Sounds und der Musik von JOHN 
WILLIAMS lässt dieses exklusive, 4-teilige 
Hörspiel von OLIVER DÖRING das Star 
Wars-Feeling für alte und junge Fans so 

intensiv erleben wie im Kino. 
NACH DEM BESTSELLER VON 

TIMOTHY ZAHN.

       

 

TICKETLINE: (030) 5 42 70 91

So 
2.12.
16.00

ADVENT  
BEIM SÜNDIKAT“  
Prominente lesen Heiteres und 
Besinnliches zur Weihnachtszeit

Di 
4.12.
10.00

MUSIKTHEATER  
RUMPELSTIL  

„Das große Weihnachtskonzert“
auch am 5./6.12. 10.00

Sa 
8.12.
20.00

„WENN DIE NEUGIER 
NICHT WÄR…“  
Der besondere Talk von und mit 
Barbara Kellerbauer
Gast: Brigitte Eisenfeld

So 
9.12.
11.00

„ES LEUCHTEN DIE 
STERNE“    
Siegfried Trzoß präsentiert seine 
traditionelle Weihnachtsmatinee mit 
Hans-Jürgen Beyer u.a.

So 
23.12.
16.00

„DIE WEIHNACHTSGANS 
AUGUSTE“  
mit dem Theater im Freizeitforum
für Kinder ab 4 Jahre und die 
ganze Familie

Di 
25.12.
15.00

„WEIHNACHTLICHE 
MUSIK IM KERZEN-
SCHEIN AUS BAROCK 
UND KLASSIK“
Gesangs- und Instrumentalsolisten 
der Hochschule für Musik und der 
Komischen Oper Berlin

Mo 
31.12.
20.00

SILVESTER-PARTY 2012  
mit Live-Band „Berlin Sunshine“, 
den Donegals Irish Dance Berlin 
und großem Silvester-Büfett 
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Vorschau
Spielplan Dezember 2012

Fridericus Superstar 
1. und 12. (15+20 Uhr) Dezember

Spinner For One
5. und 15. Dezember

Lügen schaffts Amt
6. und 13. Dezember

Harte Zeiten, weiche Kekse
7./8./11. (15+20 Uhr)

14./19./20./21./22./25./
26./28./29./31. (15+18 Uhr) Dezember

Gastspiel am 2. Dezember
Bob Lehmann

„Die Schlagerklinik - 
In oller Freundschaft“

ausverkauft

Vorstellungsbeginn ist um 20 Uhr
im Ratskeller

Satirisches Theater und Kabarett e.V.
Ratskeller/ Marktplatz 2a · 15230 Frankfurt/Oder

www.oderhaehne.de

Ticket-Hotline: 03 35 / 23 7 23

Magdeburger Zwickmühle
Leiterstraße 2a, 39104 Magdeburg
Telefon: (03 91) 5 41 44 26

Himmel, Arsch 
und Hirn
mit Lothar Bölck a.G. 
und Hans-Günther 
            Pölitz                  

Der Spielplan: www.zwickmuehle.de

Denkt doch 
was ihr sollt !
mit Marion Bach 
und Hans-Günther 
Pölitz

G A S T S P I E L

Martin Buchholz
 „Kassandra, 
übernehmen Sie !“
19. und 20. Dez., 20 Uhr

 „Mit Schirmer, 
Charme und 
Melone“
Moderation: 
Lothar Schirmer
Talk-Gast: Lothar Herzog             
9. Dez., 17 Uhr

, A
n
Bölc

Günt
tz      

Arsch 

lck aaa..GGGG.. 
thheeerr r 
     

mit Marion Bach, Heike Ronniger a.G. 
und Oliver Vogt a.G.             28. Dez., 20 Uhr

Damenwahl – zwei Weiber mit Schuß
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»Jungs eben!«, wimmerte Anke, Kitata (Kinderta-
gesstättentante) im 3. Berufsjahr, als ich sie aus
der Geiselhaft befreite. Die Jungs der Vorschul-
gruppe hatten sie mit Handschellen aus dem Fa-
schingsbedarf an den Essenswagen mit der Ves-
peratzung gefesselt und mit Pistolen, einem Mor-
genstern und einer Handgranate aus Kartoffelbrei
bedroht.  »Macht die Lampe alle!« und »Wir brau-
chen sie tot und nicht klebend«, kreischten sie
durchs Treppenhaus.

Mittwochs ist in der Kita Spielzeugtag, jeder
darf sein liebstes Ding mitbringen. Die Jungs ge-
währen einander Einblicke in ihre häusliche Waf-
fenkammer. Dabei geht es im Prinzip, ähnlich wie
bei verfeindeten Nationen, um die Frage: »Wer
hat den Längsten?« Unter Anorak und Matschhose
verstecken sie Kleinkalibergewehr, Armbrust und
Handfeuerwaffe. Nach dem Morgenkreis, noch in
Frosch- oder Maikäferhausschuhen, eröffnen sie
das Feuer, lauern einander auf und strecken ei-
nander nieder. Kriegsgefangene werden entwaff-
net und weinen Rotz und Wasser. Mein Sohn hat
inzwischen zahlreiche Beutewaffen unterm Bett,
für deren Herausgabe er hohen Blutzoll verlangt
– Gummibärchen und Ü-Ei-Schlümpfe. Aber an die-
sem Tag war er verheult: Zwei Mädchen hatten
ihm seinen Revolver abgenommen und ihn wahr-
scheinlich unterm Kissenberg eines Puppenwa-
gens vergraben.

So ging das nicht weiter! Krieg – gut und schön.
Aber doch bitte in Afghanistan oder wo immer es
die Regierung möchte, aber nicht im Kindergar-
ten. In der turnusmäßig anberaumten Elternver-
sammlung will ich keinesfalls als Pazifistenzicke
gelten. Die Eltern der Freunde meines Kindes sind
überwiegend alte Grüne, die stolz darauf sind, an
der Seite von Joschka Fischer Bomben auf Jugo-
slawien geschmissen zu haben, »um Auschwitz
zu verhindern«. Deshalb verlege ich mich auf ein
entwicklungspsychologisches Argument: Hinrich-
tungen sind einfach nicht kindgerecht!

Sie hasse Kriegsspielzeug, heult eine Mutter
auf, die ich eigentlich immer für die Oma gehal-
ten hatte. Sie sei »ein Urgestein« (ich gebe ihr in-
stinktiv recht) der westdeutschen Friedensbewe-
gung. In dem Kinderladen in Karlsruhe, in dem
sie sozialisiert worden sei, gab es Stöcke mit Woll-
knäueln an den Spitzen. Da wurde das Pieksen
zum Kitzeln und die Jungs konnten auch ihre fe-
minine Seite sublimieren.

Mario, der Papa von Dustin und Jason, springt
auf: Seine Jungs seien doch keine Schwuchteln.
Die müssten sich für den Straßenkampf konditio-
nieren, schließlich leben wir an der Grenze zum
Berliner Wedding! Dort wird den Kleinen die Na-
belschnur mit dem Butterflymesser durchtrennt,
in einem Arbeitsgang mit dem Vorhautopfer. An-
dere Väter stimmen ein. Sie schwärmten von ih-
ren Nahtoderfahrungen in U-Bahnen, im Super-
markt und beim Kampf um den Parkplatz.

»Aber Krieg ist doch hässlich«, unterbricht eine
Mutter, die sich Britta rufen lässt, die Heldenge-
schichten der Papas. Sie ist, wie meistens, den
Tränen nahe. Britta ist promovierte Langzeitmut-
ter und hat schon zwei Söhnen durch die Puber-
tät geholfen. Sie empfiehlt das offene Gespräch
in der Kernfamilie darüber, was eine Handgranate
anrichtet. Sie lässt ihren Kilian die Nachrichten
gucken. Sie selbst macht so lange die Wäsche.
Wenn Kilian vor dem Einschlafen den ein oder an-
deren zerfetzten Syrer in sein Gebet einschließt,
weiß sie, sie hat das Richtige getan.

Anke, die oft Gekidnappte, bestätigt das. Der
Kilian sei sehr versiert im Exekutieren und im Zu-

fügen tiefer Fleischwunden mit der Bastelschere.
Motorisch mache er tolle Fortschritte. Britta strahlt
durch ihren Tränenschleier – Kilian will Arzt wer-
den, da gehört eine gewisse Neugier für den
menschlichen Körper dazu.

»So kommen wir nicht weiter«, sage ich. »Da-
für sind meine Eltern nicht 1989 mit dem Ruf ›Keine
Gewalt!‹ auf den Balkon getreten, dass am Spiel-
zeugtag hier ihre Enkel erschossen werden.«

»Aber doch nur symbolisch«, wehrt Anke ab.
Herr Behrend, der Opa von Lucrezia-Aurora, sagt:
»Die NVA war eine Armee des Friedens. Und be-
reits Wilhelm Busch hat gesagt: Der Friede muss
bewaffnet sein.«

Schließlich einigen wir uns darauf, dass un-
sere Kinder bei den Kita-Kriegen ausschließlich
»bei den Guten« kämpfen sollen – bei den In-
dianern und anderen um die Erhaltung ihrer Kul-
tur kämpfenden indigenen Völkern. Opa Beh-
rend ist zufrieden: »In einem gerechten Krieg

für die Befreiung der Menschheit sind Waffen le-
gitim.«

»Opfer!«, ruft Mario, der Papa von Dustin und Ja-
son, verächtlich. Er will nicht, dass seine Söhne
sich an einer ausgerotteten Minderheit orientieren!
Außerdem – je früher der Kontakt mit Waffen, desto
weniger passiert später, wenn es ernst wird …«

»So isses«, freut sich Herr Behrend, »frühkind-
liche Wehrerziehung! Es war nicht alles schlecht,
nicht wahr …« 

Jetzt ziehe ich diskursmäßig mein Ass: »Später,
wenn es ernst wird?«, frage ich in den Sportraum,
wo wir auf winzigen Stühlchen hocken, »später,
beim Amoklauf im Schulgebäude, ja?«

Ein furchtbares Geschrei geht los! Mordlust
würde ich ihren Kindern unterstellen, bei Troste
sei ich nicht, jedenfalls nicht ganz! Und Anke flüs-
tert todesmutig: »Ihr Kleiner, Frau Senkbeil, ist
schon irgendwie … also motorisch … da ist auch
nicht alles so …!« Warum schweigt sie denn jetzt,
die sozialisierte Friedensfreundin aus Karlsruhe?
Und warum weint nicht wenigstens die Britta? Die
Kita-Chefin schreitet ein: Es widerstrebe ihr, sagt
sie, Kindern Spielzeug zu verbieten, das ihnen
ans Herz gewachsen sei.

Beim Hinausgehen sucht die Friedensfreundin
meine Nähe. »Ist schon traurig, das alles«, sagt
sie. Aber irgendwie sei sie auch erleichtert, nicht
schon morgens mit ihrem Sohn Krieg führen zu
müssen, weil er unbedingt die Doppelrohrflinte
mit in die Kita nehmen will.

Gut, ich kapituliere. Aber ich werde meinen Sohn
nicht unbewaffnet einer blutdurstigen Meute über-
lassen! Am Nachmittag kaufe ich ihm eine Wal -
ther 65 und eine Makarow im Spielzeugladen »Li-
lalaunebär«. Die Verkäuferin rümpft die Nase, als
sie das Gerät in kunterbuntes Papier einpackt. 
»Aaalso, mir führed so was gar ne mehr«, bemerkt
sie säuerlich. »Im ganze Prenzlberg werde Se das
ne mehr finde. Nur noch do in Lichtenberg, wo
Ooostler wohne.« Mein Sohn verlangt unverdros-
sen nach Munition, mindestens zwanzig Schuss.
Die Schwäbin schaut ihn an, als sei er Anders Brei-
vik. Er strahlt und ich koche. Als wir den Laden
verlassen, bietet er an: »Mama, wenn ich der Al-
ten die Birne wegblasen soll, musstes nur sagen.«

Na, wenigstens hat er sein Selbstvertrauen zu-
rück! Zufrieden greife ich nach seinem Patsche-
händchen.

Felice von Senkbeil

Schießeisen für 
Hosenscheißer

Ich werde meinen Sohn 
nicht unbewaffnet einer 

blutdurstigen Meute 
überlassen!
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Impressionen aus
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Zahnimplantate im Getriebe, Hei-
zung auf 70 Grad und Zeigefinger
und Daumen der rechten Hand im-
mer in einer Kinderwange versenkt:
Senioren im Auto sind eine Gefahr
nicht nur für sich selbst, sondern
auch für unbescholtene Bürger.
Schon als Fußgänger sind sie unbe-
rechenbare Gefahrenquellen, wacke-
lige Nörgelzombies auf der Suche
nach frischem Fleisch, dem sie ih-
ren fauligen Wut-Atem ins Gesicht
peitschen können. 

Wie also soll man mit ihnen um-
gehen, wenn sie auch nach dem 60.
Lebensjahr noch ein Auto lenken
wollen? Ein Auto, das immer auch
eine Waffe sein kann, und aus des-
sen Polstern man schwer die Folgen
von Inkontinenz herausgewaschen
bekommt. Fahrtrainingstests bieten
Senioren eine Möglichkeit zu zeigen,
was noch in ihnen steckt.

Für Karl B. steht fest: »Ich kann
Auto fahren. Schauen Sie mal!« Und
schon flitzt der ehemalige Postbe-
amte über das Gelände, das extra
für diese Gelegenheit freigegeben
und wie ein richtiges Straßennetz
angelegt wurde. Unter der Aufsicht
eines Fahrlehrers will der Rentner
beweisen, dass er keine Probleme
mit dem Verkehr hat. »Wenn er jetzt
auch noch zeigen würde, wie er Auto
fährt, anstatt immer nur mit ›Brumm,
brumm‹ und ›Tüt, tüt‹ über den
Asphalt zu humpeln, wäre uns al-

len schon sehr geholfen«, kommen-
tiert der Fahrlehrer das Geschehen.
Trotz der chaotischen Abläufe
möchte er sehen, was ältere Ver-
kehrsteilnehmer noch alles können.
»Das ist manchmal nicht viel, teil-
weise aber auch erschreckend we-
nig. Da fragt man sich, wie die es
überhaupt morgens bis zum Klo
schaffen.« Er blickt in die Richtung
von Karl B., der gerade versucht ein-
zuparken – zwischen einem Stopp-
schild und einem seiner Senioren-
kollegen, der versonnen auf einer
Rasenfläche steht und freundlich
winkt. »Junger Mann, machen Sie
sofort eine zweite Parklücke auf«,
empört sich B.

Später nimmt der rüstige Salami-
Aroma-Ausatmer im Auto Platz und
begutachtet die Innenausstattung:
»Ich fahre seit über 60 Jahren. Mir
ist noch nie was passiert. Jedenfalls
nicht in der letzten Viertelstunde.«
Der Fahrlehrer hält derweil einen Zet-
tel auf einem Klemmbrett bereit, auf
dem etliche Übungen aufgelistet
sind. Die müssen alle durchgegan-
gen werden.

»Dann wollen wir uns mal anschnal-
len, Herr B.«

»Was? Nö, mach ich nich!«
Der Fahrlehrer lässt sich auf diese

Diskussion erst gar nicht ein. Schnell
hat er den geifernden Opa festge-
schnallt wie einen Alzheimerpatien-
ten ans Bettgestell.

Immer m  
einen f a  
lassen!
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»Jetzt lassen wir den Wagen an
und folgen dem Straßenverlauf bis
zur Kreuzung.«

»Ich muss noch zur Veronika.«
»Ja, das können wir erledigen,

wenn Sie die Kreuzung geschafft ha-
ben bzw. nachdem Sie es geschafft
haben, den Wagen anzulassen.«

Der Rentner fährt an. Dann ruckt
es. Der Fahrlehrer schaut Karl B. an:
»Wo war der Schulterblick?«

»Kann ich nich, da krieg ich ’n
Krampf im Nacken.«

»Und wenn nun jemand von hin-
ten gekommen wäre.«

»Früher ist nie jemand von hinten
gekommen. Da gab es Gesetze ge-
gen.«

Der Fahrlehrer nimmt den Fuß von
seiner Bremse und die Fahrt kann
weitergehen. Mehrere seiner ihn be-

gleitenden Rentnerfreunde hat sein
Schützling mal leicht, dann wieder
lebensgefährlich verletzt. Wenige
Minuten nachdem er seinen Sitz
während der Fahrt eingestellt hat,
ist ihm aufgefallen, dass er nicht
mehr im Auto sitzt. Später nahm er
sich selbst die Vorfahrt und erzählte
nebenbei noch mehrere Geschich-
ten vom Krieg. Nicht schlecht für je-
manden, der von sich behauptet,
der Marianne und Michael der
Straße zu sein. Dem bleichen Fahr-
lehrer sieht man die letzten fünf Mi-
nuten in jeder erschrockenen Falte
seines Gesichts an. Viel habe er
schon erlebt, aber das gerade war
die Hölle. Und ja, ein bisschen ist
er schon dafür, dass Senioren nicht
weggesperrt, dass sie nicht mit den
spitzen Enden ihrer Gehhilfen zu

Tode malträtiert und ihnen so lange
Weinbrandpralinen in den Mund ge-
schoben werden, bis sie daran er-
sticken. Sätze, die er zwar nicht aus-
spricht, aber wir legen sie ihm wohl-
gemeint in den offenstehenden
Mund.

Ob man Fahrtraining für Gerontos
zur Pflicht machen sollte? Einerseits
ja. Andererseits sollte man immer
mal einen fahren lassen, am besten
sogar auf einem Motorrad. Denn ein
verkalkter Droschkenlenker, der ge-
radewegs in die Grube fährt, kann
keine unschuldigen Toten und Ver-
letzten mehr hinterlassen.

Viele Alte wehren sich mit Hän-
den und offenen Beinen gegen ein
speziell auf ihre Defizite abgestimm-
tes Fahrtraining. Sie wollen sich
nicht bevormunden lassen, und die-

jenigen unter ihnen, die freiwillig
den Führerschein abgeben, werden
als Verräter von allen geselligen Ca-
nasta- und Shanty-Abenden ausge-
schlossen. Ein erbitterter Krieg
steht unserer Gesellschaft bevor.
Und angesichts der grassierenden
Vergreisung Deutschlands stehen
die Sieger jetzt schon fest: Die Rent-
ner-Rowdys am Steuer werden un-
sere Straßen zu blutigen Rutschbah-
nen machen. Und ihr mörderisches
Fahrverhalten begleiten sie auch
noch mit coolen Sprüchen, wie die-
sem von Rentner B.: »Ich messe
meine Fahrtauglichkeit nicht daran,
wie ich fahre, sondern ob ich an-
komme.« 

Und angekommen ist er bis jetzt
immer!

Sacha Brohm
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Seltene Berufe

Es war an einem sonnigen Freitagvormittag, als

Serienmörder Sebastian Rundknödel auf hinter-

listige Weise aus der für ihn verordneten Ver-

wahrung entkommen und sich bewaffnen

konnte. An der darauf eingeleiteten

Großfahndung nahm auch der Polizist

Heribert Schmidt teil. »Auch das noch!«,

dachte der, denn er stand ein halbes Jahr

vor dem Ruhestand. Aus langjähriger Berufser-

fahrung wusste er, dass flüchtige Serienmörder

mit Vorliebe auf einem alten Fabrikgelände Ver-

steck suchen. Er begab sich also dorthin

und wurde sofort nach seinem Eintref-

fen von Rundknödel unter heftigen Be-

schuss genommen.

Für diesen Fall war Heribert Schmidt mit

einer sogenannten Handfeuerwaffe ausge-

stattet. Nun neigen Polizisten dazu herum-

zuballern. Um das weitgehend zu vermei-

den, war ein spezieller Kurzfragebogen ent-

wickelt worden, der vom Schützen unbü-

rokratisch vor einem Gebrauch seiner

Handfeuerwaffe auszufüllen und per E-

Mail (Diensthandy) einzureichen war. Poli-

zist Schmidt machte sich – während er

nach wie vor unter Beschuss des Rundknödel

lag – umgehend daran, seiner Antragspflicht zu

genügen. 87 Fragen waren zu beantworten.

Nach etwa vierzig Minuten verließ Rundknö-

del, offensichtlich unlustig geworden, weil nie-

mand sein Handfeuer erwiderte, den Schauplatz,

um auf einem bereitgestellten Zweirad die Flucht

nach Aserbaidschan anzutreten. Just in diesem

Moment traf auf Schmidts Handy die »Genehmi-

gung zur Benutzung einer Dienstwaffe in einer

hinlänglich gefährlichen Situation zwecks Wie-

derherstellung der öffentlichen Ordnung« ein, mit

folgenden Auflagen: Erstens wurden aus Kosten-

gründen statt der beantragten sechs Schuss nur

drei genehmigt, und zweitens wurde Heribert

Schmidt angewiesen, möglichst wenige Unbetei-

ligte zu verletzen (höchstens aber drei).

Damit befand sich Heribert Schmidt unverse-

hens in einer schwierigen Lage. Denn eigentlich

hatte er niemanden mehr, auf den er schießen

konnte. Er teilte dies der Zentrale mit, worauf er

umgehend die Weisung bekam, die genehmig-

ten drei Schüsse trotzdem abzugeben. Sie stün-

den bereits in der Akte und hätten somit Rechts-

kraft ge-

wonnen. Es ste -

he Schmidt natürlich

frei, gegen diese Entscheidung

Widerspruch einzulegen – aufschiebende Wir-

kung hätte dieser jedoch mitnichten.

Der erste Schuss traf den im nahen Kleingar-

ten befindlichen Rentner Max Sonnenschein in

jenen Körperteil, der fälschlicherweise gern als

»unser größter Muskel« bezeichnet wird. »Schon

wieder«, stöhnte Sonnenschein und griff resig-

niert nach dem bereitliegenden Verbandskasten

(besagtes Fabrikgelände war schon lange das

Szeneversteck für flüchtige Serienmörder). Die

zweite Kugel erwischte eine Brieftaube auf dem

Flug nach Süden, den sie nun abbrechen musste.

Sie fand Unterschlupf in einer Waldorfschule für

naturnahe Kinder und hatte also beste Aussich-

ten, hingebungsvoll totgepflegt zu werden. Der

dritte Schuss schließlich ging in den Fuß von He-

ribert Schmidt, der vor Schreck über die Knalle-

rei seine Hand-

feuerwaffe zu zeitig

ins Holster gesteckt

hatte. »Auch das noch!«,

dachte Schmidt, nicht unerfreut,

denn er fühlte sich dem Ruhestand ein

großes Stück näher.

Dann kam wieder ein sonniger Freitag. Und

der nach erfolgreicher Fahndung aufgegriffene

Serienmörder Rundknödel konnte erneut aus der

für ihn verordneten Verwahrung entkommen und

sich bewaffnen. An der sofort eingeleiteten Groß-

fahndung nahm Heribert Schmidt aus bekann-

ten Gründen nicht mehr teil, dafür aber ein jün-

gerer Kollege. Er wollte schießen, aber inzwi-

schen gab es ein neues Antragsformular (103 Fra-

gen). Es hieß »Beantragung des Einsatzes der

Dienstwaffe in kritischen Situationen unter stren-

ger Berücksichtigung des Nachhaltigkeitsprin-

zips«. Die erste Frage lautete: »Wird die beim

beabsichtigten Schuss freiwerdende Energie sinn-

voll wiederverwendet?« Rentner Max Sonnen-

schein, der auch diesen Schuss in den Hintern

kriegte, befand hernach, sinnvoll sei das nicht

gewesen.

Rainer Franke

Zeichnung: Florian Schwalme
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Schon wieder!

Merkel

als Hitler
Aber auch Samuel Koch und Romy Schneider 
haben es bis ins Computerspiel geschafft

Dead Island – Merkeldead

Im Horror-Shooter »Dead Island« bekommt der
Held Das Merkel alle schweißigen Hände voll zu
tun. Besonders lustig: Es hat nicht nur eine SS-
Uniform an, sondern spricht auch wie Hitler! In
der Kulisse der dunklen Athener Innenstadt, in
der ständig Feuer aufflackern, gellen Schreie:
»Geld!«, »Doch kein Geld!«, »Volksabstimmung!«,
»Rettet euch, die Deutschen kommen!« Dazwi-
schen tapsen Gnome von der SPD Steinbrücky-
nia und Gabrielmonium und sammeln die Lei-
chen ein. Zum Abknallen!

Preis: 4,5 Milliarden Euro Spieldauer:
endlos Fazit: selten so gelacht

Mies: Claudia Roth als Wichsvorlage im Athe-
ner Zuhälter-Milieu? Einfach unglaubwürdig! 

Superstar – The Schrott of Germany

Die Gottschalk-Bohlen-Gang lebt wie die Made
im Speck. Jeder wird mit Energy-Drinks am Le-
ben erhalten, und auf die entstehenden Glat-
zen tackern die Sklaven der Unterhaltungsin-
dustrie ständig neue Pudelhaare. Ein herrliches
Menü lässt jeden Zocker gut aussehen. Dann
lädt man sich die fehlgeleitete Jugend ein und
hetzt sie bei perversen Spielen aufeinander. Wer
gut singt, fliegt raus. Manch anderer schafft
den Sprung über das Hindernis nicht, bringt
aber dabei noch mehr Einschaltquote und am
Ende ein Buch heraus. Auf den Nebenschauplät-
zen muss Markus Lanz auf gefederten Stelzen
über ein Auto springen, verliert aber die Wette
gegen Superman Samuel Koch, der alle Aktio-
nen mit einem Mund-Joystick steuern kann.

Preis: 1,5 Millionen pro Level Spieldauer:
2 Stunden, die regelmäßig überzogen
werden Fazit: Diese angeblich witzige 

Action-Farce entpuppt sich als 
überteuertes Dauerwerbespiel

Mies: Cindy aus Marzahn als Wichsvor-
lage anstelle von Michelle Hunziker?

Nicht überzeugend!

Kotberlina

Die äußerlich roten Bewohner des Partymondes
Schwulia werden von grünen Meteoriten heim-
gesucht. Um die Gefahr vom Himmelskörper zu
bannen, müsst ihr mit einem riesigen Partykran
das asbestverseuchte Westberlin zerstören. In
manchen Levels gibt es riesige Hundehaufen,
oder man muss holprige Stadtautobahnen be-
nutzen, um die gefährlichen Linken auf ihre wirk-
liche Größe schrumpfen zu können.

Preis: 2,99 Euro Spieldauer: Weniger als
eine Wahlperiode Fazit: Ein Game, wo der
Willy-Brandt-Flughafen brennt und die

Entrauchungsanlage »Steige hoch, du ro-
ter Adler« spielt, wäre besser gewesen

Mies: Innensenator Henkel als Zuhälter
im Marzahner Zuhälter-Milieu? Einfach

unglaubwürdig!

Word of Bayerman

Der dunkle Ritter Seehofer in seiner bisher bes-
ten Spielrolle: Während er im titelgebenden Irren-
haus für Ordnung sorgt, manch Bayerwoman über
den Tisch zieht und immer gleich ein kleines Mäd-

chen zeugt, versucht das Linksterroristen-Trio
Geißler/Gauweiler/Beckstein im Nebel aus Bier und
Weißwurst das Land zu übernehmen.

Preis: Je mehr Amigo-Gelder, 
desto schneller steht das Action-Spiel in 
der heimischen Garage Spieldauer: Zeit

zwischen zwei leeren Maß Fazit: Es fehlen
Features, die dem dunklen Ritter über die

Landesgrenzen hinaus helfen

Mies: Ilse Aigner als Wichsvorlage im 
Ingolstädter Zuhälter-Milieu? Einfach 

unglaubwürdig!

Die Tribute des Silbereisen

Eine düstere Vision: Der totalitäre Staat, gelei-
tet von Carmen Nebel und Florian Silbereisen,
veranstaltet täglich volkstümliche Spiele, um die
Untertanen zu quälen. 13 Musiker müssen im
Wettstreit ihre neuesten Alben vorstellen, mit Kin-
dern rummachen und sich im Finale gegenseitig
die Toupets und Zahnprothesen mopsen. Wer
wird das grausame Spiel überstehen und in die
Charts einziehen? Immer wieder tauchen Untote
auf, angeführt von Achim Mentzel und Wolf Bier-
mann.

Fehler: Es wird auf Text verzichtet. 
Dialoge werden mithilfe von Gesten

und Grinsen geführt Gimmick: Es wird
auf Text verzichtet. Dialoge werden 

mithilfe von Gesten und Grinsen geführt

Mies: Carmen Nebel nach dem letzten Lifting
als Romy Schneider auf Sächsisch? 

Nicht lustig.

Thomas Behlert

Ratlos steht die Oma im Promarkt bzw. Mediamarkt: Welche Spiele soll sie dem Enkel, so er im Besitz einer Playstation, Xbox 360, PC, Nintendo

Wii U, IOS und Android Gamern und 4K-VPL-VW100ES-Projektor ist, kaufen? Was ist angesagt? Das sollte unterm Tannenbaum liegen:

Eule_2012_12_84_85_Eule_0906_  12.11.12  14:29  Seite 84



Anzeige



Anzeige



Juris potenz

EULENSPIEGEL 12/12 87

J
ährlich werden in Deutschland Tausende
Kunstfehler an lebenden Menschen fachge-
recht ausgeführt. Oft bemerken die Opfer ihre

Verstümmelung nicht sofort und werden nach
Hause entlassen. Erst wenn Angehörige sagen:
»Also, irgendwas stimmt mit dir nicht«, ist das
Erschrecken groß. Der eigentliche Skandal aber
ist, dass dieser Angriff auf die körperliche Inte-
grität von arglosen Menschen totgeschwiegen
oder geleugnet wird. Und die Dunkelziffer in die-
sem Bereich ist nicht nur besonders dunkel, son-
dern auch sehr hoch.

Die Rede ist von Kunstfehlern beim Frisör.
Justitia – die langhaarige Schönheit – hat längst

ihr Herz entdeckt für versträhnte Strähnchen und
windschiefe Dauerwellen. Wenn der Coiffeur die
Locken verfummelt, sprechen Gerichte oft ein
stattliches Schmerzensgeld zu. Mit etwas Glück
lässt sich dann aus einer schrägen Frisur ordent-
lich Kapital schlagen. Man sieht dann zwar
scheiße aus, kann sich aber auch einen ebenso
hässlichen Kleinwagen leisten.

Das Oberlandesgericht Bremen (Aktenzeichen
3 U 69/10) hielt beispielsweise stolze 4000 Euro
für eine verkrauste Entkrausung für angemes-
sen. Die Klägerin wünschte eine Glättung ihrer
widerspenstigen Haarpracht und begab sich
hierzu in einen Frisiersalon für »Rastazöpfe und
Haarverlängerung«, um ihr Haupthaar – denn
nur um dieses ging es ihr – dort in einer schmerz-
haften und blutreichen Prozedur entkrausen zu
lassen. Dieser Wunsch wurde allerdings so gründ-
lich ausgeführt, dass die Klägerin anschließend
nicht nur entkraust, sondern – man muss es so
grausam sagen – stellenweise annähernd kahl
war. Sie musste einige Monate lang eine Perü-
cke tragen, die insbesondere im Bett (beruflich
bedingt lag sie wahrscheinlich häufig auf dem
Rücken) ihre Funktion nur mangelhaft erfüllte.

Besonders haftungsanfällig sind Dauerwellen.
In einem vom Amtsgericht Siegen (Urteil vom 19.
Juni 1990, Aktenzeichen 6 C 3010/88) entschie-
denen Fall löste der Blick einer Kundin in den
Spiegel nach einer missglückten Dauerwellenbe-
handlung einen Schock aus, der einen Schmer-
zensgeldanspruch zur Folge hatte (Schock aus-
lösen = Körperverletzung). Von da an mochte
sich das Opfer überhaupt nicht mehr, lehnte sich
vollkommen ab, sprach nicht mehr mit sich und
gab seinen Hund ins Tierheim, damit der es nicht
mehr sehen musste. Dem Richter war das immer-
hin ein Schmerzensgeld von 100 Euro »zum Aus-
gleich für die Schmälerung des körperlichen und
seelischen Wohlbefindens der Klägerin« wert.

Noch strenger urteilte das Amtsgericht Köln
(Aktenzeichen 141 C 5/01). Danach ist das »Feh-
len einer sachgemäßen Diagnose, einer Vor- oder
Nachbehandlung und die Verwendung falscher
Dauerwickler, Haftgummis sowie einer zu aggres-
siven Dauerwellenlösung und fehlerhaften Auf-
tragetechnik« bei einer Dauerwellenbehandlung
als eine handfeste Körperverletzung zu bewerten.
Es sprach der Missgestalteten 250 Euro zu, auch
unter Berücksichtigung des Umstandes, dass
diese sich in einem Kulturkreis bewegt, »in dem
der Besitz von langen und schönen Haaren als

besonders positiv empfunden wird«. Gehört sie
also jener indischen Kaste an, in der das Frauen-
haar ab einer Länge von zwei Metern geerntet
wird und zur Haarverlängerung in westlichen Haar-
studios dient? Wahrscheinlich nicht, denn dann
bräuchte sie sich ihrer temporären Kahlheit ja
nicht zu genieren. Das tat sie aber, ja das Gericht
stellte fest, dass sie so schlimm zugerichtet war,
dass sie ihre Wohnküche dauerhaft nicht mehr
verlassen konnte und von einem Lieferanten mit
warmen Mahlzeiten versorgt werden musste.

Schließlich sogar 5000 Euro gibt es, so das
Landgericht Coburg, wenn beim Frisieren statt
ansehnlicher Strähnchen eine kahle Stelle am

Hinterkopf entsteht. Die gerupfte Klägerin trug
vor, vor dem Besuch des Täters mit den Sche-
renhänden sei sie »eine hübsche Frau« gewesen
(an dieser Stelle der Aussage verwies die Rich-
terin Zuschauer, die hämisch lachten, des Ge-
richtssaales). Jetzt seien ihre Heiratschancen ge-
mindert (an dieser Stelle der Aussage wurden
die restlichen Zuschauer des Saales verwiesen).
Das, meinte jedoch die Richterin, sei »äußerst
fern liegend« und lachte nun ihrerseits selbst.
Aber nur so, dass es keiner sehen konnte.

Dr. jur. Christian Alexander
Zeichnung: Freimut Woessner

Haarhaftungsfälle bei 
Entkrausungsverlusten
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Fickfilmfeministin
mit Fragezeichen?

Ein vorweihnachtlicher 
Besuch bei Alice Schwarzer und
Kaffee, Tee und Knabbereien

Die Frauenrechtlerin 

daheim, wie sie 

keiner kennt: 

Mit Sinn für 

Romantik und 

Leckereien.

Bitte blättern Sie um! Bitte!
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Das Räuchermännchen pumpt schwülen Dampf
durch die Nüstern. Verstohlen blickt es über den
Tisch. Die Hausherrin – besser gesagt die Haus-
frauin – hat ihm gegenüber einen Phallus ent-
zündet. Alice Schwarzers Heim wirkt auch zur
Weihnachtszeit für jeden Mann beklemmend.
Hier wohnt sie also. Die Gefürchtete. Die Femi-
nistin. Der Altherrenschreck, über den man mun-
kelt, dass er nächtens durch die Straßen schleicht,
um Unartige zu entmannen. Wenn Alice Schwar-
zer in ihrem Ohrensessel, den sie ihre Frisur nennt,
vor einem sitzt, kann man es gar nicht glauben.
Diese sympathische Person, die ihre Angestell-
ten gängelt, als wären sie ganz normale dumme
Gänse, zurückgebliebene Mongo-Spastis oder

»Heteras«, die »zurück zu ihren
Schwänzen [müssen]«, soll etwas ge-
gen Männer haben?
Alice Schwarzer kennt natürlich die

Vorurteile, die ihr entgegenschlagen. Sie lä-
chelt. Das meiste, was man über sie weiß,

sei falsch, vieles unwahr. Zum Beispiel kann
sie Männer eigentlich ganz gut leiden. Viele

ihrer männlichen Freunde sind Männer. Manche
respektiert sie, manche liebt sie geradezu ein
bisschen. Wie könnte sie sonst diesen jungen
Mann verehren, mit dem sie so viel gemein hat.
Alice Schwarzer blickt zu einer Weihnachtskrippe,
die ihre Glasvitrine schmückt. Dieser Jesus, ein
toller Kerl, genau wie Thomas Gottschalk, bei
dem sie mal in der Show war, was ein Foto auf
dem Kamin bezeugt.

Sie ist eine Gerechtigkeitsfanatikerin. Sie war Bild-Werbeträgerin. Sie war  Bild-
Kolumnistin, und sie hat die ehemalige Chefredakteurin der Frauenzeitschrift
Emma aus dem Amt geekelt. Alice Schwarzer ist so emanzipiert, dass Männern
bei ihrem schieren Anblick die Hoden gefrieren, abfallen und wie Christbaum-
kugeln auf dem Boden zerspringen. Seit nunmehr 70 Jahren geht das so. Doch
über das private Leben der Boulevard-Blondine weiß man herzlich wenig. Nun
öffnet sie das erste Mal für uns ihr Hintertürchen, um zu zeigen, wie sie wirklich
ist und wo ihre Lebkuchenfrau die Locken hat.

Leidenschaft Essen: Alice Schwarzer hat aus 
Lebkuchen die Immobilien von Jörg Kachelmann

gebacken. Gleich lässt sie darüber ein unvor-
eingenommenes und unparteiisches Urteil
sprechen – mit ihrer blanken Faust.

Billige Kalauer und alte Klischeevorstellungen: Dieser Weihnachtsmann ist sich nicht zu dämlich, 
vor Alices Haus um seinen Sack zu fürchten.

Entbehrt nicht autoritärer Züge: Alice hängt den Schlüpfer ihrer Lebensgefährtin am heimischen 
Weihnachtsbaum auf. Der Lebensgefährtin selbst tut sie nichts und lässt sie bewusstlos im Straßen-
graben liegen.

Sinnlicher Rückzugsort: Hier entspannt sich
Alice in einem Traum von Franz Josef Wagner.
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Wer trotz dieser aufrichtigen Beteuerungen an
Schwarzers Männerfeindlichkeit glaubt, der
glaubt auch an den Weihnachtsmann oder an
den vaginalen Orgasmus. Sie bestehe eben nur
darauf, dass die Geschlechter gleich behandelt
werden. Das ist alles. Und wenn dazu gehört,
dass auch Frauen in der Armee zu mordlustigen
Kriegsverbrechern ausgebildet werden, dann ist
das eben so. Die Weiber sollen schießen wie der
Plätzchenduft aus meiner Küche, sagt sie manch-
mal im Advent und wirft eines ihrer vom vielen
Tragen ganz ausgeleierten Lächeln hinterher.
Lynndie England, die Wärterin von Abu Ghreib,
sei ein schöner Anfang gewesen. Und solange
sie im Irak und vor allem in Afghanistan ihre Si-
mone de Beauvoir nicht gelesen haben, hätten
die Musel-Männer diese Behandlung auch ver-
dient. Erst recht, wenn sie mit ihren Bärten
in der Öffentlichkeit angeben und ihre
Frauen die Gesichtsbehaarung hinter
Burkas verstecken müssen.

Schwarzer selbst hingegen ver-
steckt in ihrem Heim höchstens die
Messerkonsole in der Küche. Wenn
es eins ist, was sie aus dem Ka-
chelmannprozess mitgenommen
hat, dann sind es die kleinen Plas-
tiknäpfe mit Kaffeesahne aus der
Gerichtscafeteria und die Erkennt-
nis, dass der Mensch verführbar
ist. Verführbar von einem unge-
pflegten Biertittenträger mit Dop-
pelkinn und steifer Brise in der Hose.
Wenn so einer Menschen und das Wetter be-
einflussen kann, wie manipulativ muss sie,
die charismatische Powerfrau, da erst auf
ihre Umgebung wirken? Diese Gefahr hat
Alice Schwarzer durchaus erkannt. Sie gab
deshalb in ihrem Buch zu Protokoll, dass
sie mittlerweile weniger agitatorisch auf-
tritt und statt eines Ausrufe-

schon mal ein Fragezeichen setzt. Ein guter
Trick. So schreit sie die Putzkraft bei Nach-
lässigkeiten gerne an? Bespuckt ihre Le-
bensgefährtin, ihre Arbeitskollegen und
alle anderen Menschen auch? Manchmal
schlägt sie sogar zu und reißt ihnen ein-
zeln die Nasenhaare aus? Und sie uriniert
generell im Stehen – auf Dalmatinerwelpen?
Das ist allemal besser als Menschen in ihrem
Sinne zu manipulieren.

Schwarzer hat auch ganz anderes zu tun.
Schließlich muss sie schon den ganzen Tag Por-
nos von Rappern gucken. Anschließend beweist
sie der Öffentlichkeit in Talkshows, dass die Ma-
cher der Bumsfilmchen überhaupt nicht die in-

telligenten und eloquenten Köpfe sind, für
die man sie gemeinhin hält. Eine undank-

bare Aufgabe, aber einer muss es ja
machen. Läuft man durch das Haus
der Fickfilmfeministin, muss man
sich deshalb durch riesige Berge

von Videokassetten und DVDs quä-
len. Zur gleichen Zeit zeigt der Fern-
seher einen frauenverachtenden
Gangbang. »Obwohl ich immer da-
rauf aus bin, es in meinen vier

Wänden so behaglich wie mög-
lich zu gestalten, ist
die Weihnachtsstim-
mung durch so et-
was im wahrsten
Sinne des Wortes
im Arsch«, sagt

sie, als sie den
Ton lauter dreht. 

Und wenn sie
mal nicht arbeitet,
wollen wir wissen? 

Alice Schwarzer
schaut nicht ein-

mal auf, als

sie die Frage beantwortet – oder besser gesagt
nicht beantwortet. Sie blickt weiter wie gebannt
auf den Bildschirm und ist geradezu in sich ver-
tieft. Behutsam entfernen wir uns aus ihren hei-
ligen Hallen. Was wird diese Frau als nächstes
tun? Wir können es nur erahnen oder demnächst
in der Bild nachlesen. Solange werden wir unsere
Fantasie bemühen müssen. Wir müssen imaginie-
ren, wie an diesem kalten Wintertag bei Schwar-
zers der Kamin lodert, die Kerzen aufgesteckt

werden und sie ihre Lebensgefährtin in Stü-
cke schneidet. Doch ob dem wirklich so

ist, hinter diese Frage müssen wir – rhe-
torisch geschickt wie Alice – ein gro-

ßes Fragezeichen setzen.
Andreas Koristka

Fotos: Fotolia

Da
lacht die
Frauenrechtle-
rin: Friede Springer

hat wieder viel Geld gebo-
ten. Doch geht Alice wirklich mit

diesen Bunny-Ohren auf die Weih-
nachtsfeier der Bild-Redaktion?

Überraschungsbesuch: Plötzlich steht die Emma-Redaktion vor der Tür. Die zweite Kollegin von rechts
hat vor Kurzem im Streitgespräch islamistische Kopftücher verteidigt und muss zur Strafe vom 1. bis
4. Advent ihr Gesicht verhüllen.
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Angebot für Beschränkte.

Fotografiert in Stendenitz/Meckl. von Prof. Erich Krauß, Dresden 

Literarische Kostbarkeit

Aus: Leipziger Volkszeitung
Einsender: Rainer Westphal, Leuna

Selber!

Aus: Südthüringer Zeitung
Einsender: Erhard Wenzel, Trusetal

Ohne nass zu werden!

Aus: Neues Deutschland
Einsender: Thomas Wüsten, Berlin, u. a.

Gesundheitswesen gerettet!

Aus: Westdeutsche Allgemeine Zeitung
Einsender: Thomas Mäurer, Gelsenkirchen

Nur noch Kriminelle im TV!

Aus: Freie Presse, Einsender: Albert und Sigrid Armbruster, Plauen

Hoffentlich die bessere Hälfte.

Aus: Nordsee-Zeitung
Einsender: Uwe Kroh, Bremerhaven

(Links Frau Holle, rechts Schnatterinchen.)

Aus: Thüringer Landeszeitung
Einsenderin: Elke Müller, Jena 

Aber nur aus Versahn.

Aus: taz, Einsenderin: 
Nadine Schomakers, per E-Mail 

Muss ganz schön eng gewesen sein.

Aus: Altmark Zeitung
Einsenderin: Gabriela Lüdemann, 

Wallstawe/Ellenberg 

Professor Porsche?

Aus: Thüringer Allgemeine
Einsender: Dr. B. Schellenberg, Erfurt

Und wie!

Aus: Berliner Zeitung
Einsenderin: Yvonne Rychlikowski, Berlin

  
 

  
   

 

Und zwar kampflos.

Aus: Meininger Tageblatt
Einsenderin: Thea Renner, per E-Mail
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Fehl anzeiger

Und er heißt Markus Lanz.

Aus: gmx.net, Einsenderin: Jette Joerss, per E-Mail 

Der Rest darf rasen.

Fotografiert im Eichsfeld
von Hubertus Gockeln, 

Halberstadt

Bis sie gar ist.

Aus: Schweriner Volkszeitung
Einsender: Peter Ditz, per E-Mail

Mit Rentnern.

Aus: Sächsischer Bote
Einsender: 

Winfried Koschemann, Freital

Sie sparen 60 Euro.

Aus: Blitz am Sonntag
Einsender: Dr. V. Brasch, Neubrandenburg

Aus Dosenhaltung?

Aus: Ludwigsfelder Bote, Einsender: Dr. Reinhard Stamm, Ludwigsfelde 

Baugewerbe immer aggressiver!

Aus: Ostthüringer Zeitung, Einsender: Mario Wasner, Gera

Jacke wie Hose.

Werbung von Lidl
Einsender: Otto Salomon,

Potsdam

Und 996 Promille Alkohol erst!

Aus: Wiesbadener Tagblatt
Einsender: S. Beyer, Wiesbaden

Die Streinbrückin!

Aus: Der Spiegel, Einsenderin: Anja Dube, Chemnitz

Deutsche Bahn 
komplett entsorgt.

Aus: Uckermark Kurier
Einsender: Joachim Baaß, 

Schönfeld 

Heißt das nicht Weltenbumser?

Aus: Zwickauer Blick, Einsender: C. Bönte, Dresden

Das klappt bestimmt.

Aus: Ostsee-Zeitung
Einsender: Dr. Marion und 

Thomas Möller, Rostock

Sehr verschiedene Sorten!

Aus einem Prospekt von »Globus«, Einsender: Michael Kretzschmar, Leipzig

Dienst ist Dienst, 
Schnaps ist Schnaps.

Aus: Mitteldeutsche Zeitung
Einsender: Dieter Heinecke, 

Dessau-Roßlau
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Liefern Sie uns zu dieser Zeichnung eine witzige Unterschrift. 
Für die drei originellsten Sprüche berappen wir 16, 15 und 14 €.
LMM-Adresse: Eulenspiegel, Gubener Straße 47, 10243 Berlin 
oder per E-Mail an: verlag@eulenspiegel-zeitschrift.de
Absender nicht vergessen!
Kennwort: LMM 1481 · Einsendeschluss: 3. Dezember 2012

Waagerecht: 1. geschrumpfte Person,
4. Eingang zur Unterwelt, 8. Stradivari-
Konkurrent, 9. Städteverbindung Pforz-
heim-Schwedt-Ilmenau, 11. kriminelle
Vereinigung, 12. Kurzwort für beendete
Redezeit, 13. Feldbahnwagenkolonne,
15. flattert durch die Stegreifrede, 
17. Gedächtniskünstler, 20. zwei Drittel
der Dreifaltigkeit, 22. Städteverbin-
dung Chemnitz-Schwerin-Anklam, 
23. Schwejks Lieblingskneipe, 24. ver-
wirrter Karel, 25. steckt im Telemist.

Senkrecht: 1. weitgehend entleerter
Picknickgrappa, 2. Nudelalternative, 
3. Unterpfand der Maniküre, 4. geweih-
tes Besteckteil, 5. älteste Naumburge-
rin, 6. ausgeweideter Liechtensteiner,
7. kopflose Mittelmeerinsel, 10. Zeit-
messer der S-Klasse, 14. Physiker ohne

Tee-Alkaloid, 15. entkernte Gossenges-
tik, 16. Lieblingsblume der Lüneburger,
18. mehrere Klagerufe, 19. unwesent-
lich teurer als die Deutsche Bahn, 
21. unordentlicher fränkischer Hausflur.

Auflösung aus Heft 11/12:

Waagerecht: 1. Bitte, 4. Mamba, 
7. Duo, 8. Aruba, 11. Spule, 13. Kilome-
ter, 15. Keil, 17. Bass, 19. Wahnfried,
24. Freia, 25. Aisne, 26. Hel, 27. Olein,
28. Lesen.

Senkrecht: 1. Blak, 2. Toul, 3. Edam,
4. Most, 5. Maure, 6. Aleel, 9. Rita, 10.
Bonsai, 12. Pekari, 14. Egon, 16. Iden,
17. Buffo, 18. Swebe, 20. Hahn, 21. Fall,
22. Isis, 23. Dean.

Den Trick durchschaut haben:

LMM 1481 … Leser machen mit 1 2 3 4 5 6 7

8

9 10 11

12

13 14

15 16

17 18 19

20 21 22

23

24 25

Eine alltägliche Szene: Ein Mann,
eine Prostituierte und ihr unheimli-
ches Nasentier sitzen in einem Zim-
mer auf einbeinigen Stühlen und ver-
handeln die Vertragsmodalitäten.
Die Euro-Krise hat den Freier verun-
sichert: »Kann ich auch mit D-Mark
zahlen?«, fragt er. Die Antwort ken-
nen wir leider alle. Er kann nicht, er
darf nicht. Aber er wird es bald müs-
sen. Lediglich die Bundesregierung
hat das noch nicht eingesehen.

Mit seinem Stuhl hat der Freier die
Tür versperrt, hinter der sich alle Kas-
sen der Welt befinden. Niemand
kommt rein oder raus. Das zeigt: Der
freie Markt ist ausgesperrt, so lange
diese Frage nicht geklärt ist. So lange
herrscht Stillstand.

Das Motto, das quer über die Zim-
merecke geschrieben steht (»Ihre Ge-

sundheit – unser Int€r€$$€«), zeigt
dem kleinen Mann von der Straße,
dass seine Gesundheit nicht mit Dol-
lar- und Eurozeichen geschrieben
wird. Mutig stellt er deshalb die Wäh-
rungsfrage. Wichtige Geschäfte
möchte er mit echtem Geld tätigen.
Wie lange wird es noch dauern, bis die
Regierung, die Nutte der EU, das be-
greift? Sie hat sich noch nicht geäu-
ßert, ob sie wieder die D-Mark akzep-
tiert. Und so, wie es momentan aus-
sieht, wird sie auch weiterhin schwei-
gen.

Doch was von denen zu halten ist,
die in dieser Frage nicht eindeutig für
die D-Mark Stellung beziehen, ist
auch dargestellt: ihnen wurde ins
Hirn geschissen.

H.O. Henkel

LMM-Gewinner der 1480. Runde

�eisterwerke Kunst von EULENSPIEGEL-Lesern, gediegen interpretiert
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»Kennen Sie das? Es trifft Sie
immer im unpassendsten Mo-
ment. Deshalb: ProProstata
plus – gegen plötzlichen
Harndrang.« Claudius Ellsel, 

Lübbecke

»Eine 
wirksame 
Methode 
gegen Fußpilz!«

Erwin Albrecht, 
Burgebrach

»Entschuldigung,
aber das ist
meine erste Teil-
zeitstelle.«
Christian Barth, 

Eisenach
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Keine Gewalt! Freude schenken können Sie auch, ohne dem Weih-
nachtsmann etwas anzutun. Das erreichen Sie mit einem EULENSPIE-
GEL-Abo, inklusive der repräsentativen Geschenk-Urkunde! Einfach wit-
zig! Doppelt witzig wird es mit dem EULENSPIEGEL-Premium-Abo. Darin

enthalten sind die monatliche Online-Ausgabe als PDF und ein kosten-
loser Zugang zu unserem Online-Archiv, voll mit Witzen und Cartoons. 
Und für Sie – als Überbringer des Überraschungspaketes – gibt es noch
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Und tschüs!
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Der nächste EULENSPIEGEL erscheint am 20. Dezember 2012 ohne folgende Themen:

• Nach Kritik an ZDF-Abendunterhaltung – wird Tom Hanks Pressesprecher der CSU?

• Aberkennung aller Titel – von wem hat Lance Armstrong abgeschrieben?

• So wenig Hartz-IVler wie nie zuvor – wie lange kann RTL II noch überleben?

• Organspendebereitschaft sinkt – welche Laus ist den Spendern über die Leber gelaufen?
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